
        
            
                
            
        

    Walter Plinge
D.I.E.B.E.
Ein Roman
 von der bizarren Scheibenwelt


Vorwort
Dieser Roman entstand aus einem Überfluss an Zeit und dem Bedürfnis, mich schriftstellerisch zu betätigen.
Da ich selber ein großer Fan der Scheibenwelt-Saga von Terry Pratchett bin, habe ich diese als Grundlage verwendet, insbesondere die in vielen seiner Werke auftauchende Stadt Ankh-Morpork. Ich entschloss mich dazu, da ich nicht Zeit für die Erschaffung einer komplett neuen Welt verwenden, sondern mich primär auf das Schreiben an sich konzentrieren wollte.
Aus diesem Grund spielt die Handlung von D.I.E.B.E. zwar auf der Scheibenwelt, verwendet jedoch eigene Hauptrollen und beschränkt die von Pratchett geschaffenen Figuren auf Nebenrollen. Respekt meinerseits gegenüber dem Autor im Speziellen und dem Werk eines Anderen im Allgemeinen hat hierbei ebenfalls eine nicht unerhebliche Rolle gespielt.
Chronologisch gesehen ist die Geschichte um Vlad und die D.I.E.B.E. zwischen den Wachen-Romanen Wachen! Wachen! und Helle Barden angesiedelt. Gerade letzteren sollte man gelesen haben, da D.I.E.B.E. auf Helle Barden aufbaut, beziehungsweise Handlungsstränge beginnt und Zustände herstellt, die in Pratchetts Roman fortgeführt werden.
Ich habe diesen mehr als 300 Seiten langen Text entgegen meiner sonstigen Angewohnheit vorher ausgearbeitet und hoffe, dass allzu große Logikfehler und Handlungsschwächen ausgeblieben sind. Sollte dies nicht der Fall sein, bitte ich, mir das nachzusehen. Immerhin ist das ein Erstlingswerk.
An dieser Stelle muss erwähnt werden, dass der Scheibenweltbezug als solcher nicht nur Vorteile, sondern auch ganz erhebliche Einschränkungen mit sich brachte. Natürlich habe ich probiert dem aus Pratchetts Romanen bekannten Wissen über die Scheibenwelt Rechnung zu tragen und dieses so weit wie möglich einfließen zu lassen. Nichtsdestotrotz werden mir gerade bei Details gewisse Fehler unterlaufen sein. Die Ursachen liegen vermutlich in einer Spur Faulheit und einem nur zu menschlichen Gedächtnis begründet.
Falls Sie die Lektüre dieses Buches beenden , wäre ich Ihnen über ein begründetes Feedback dankbar.
Absolut unbrauchbar sind Kommentare wie »schlecht«, »na ja« oder »gut«. Wenn man etwas richtig oder falsch gemacht hat, muss man wissen, was gut oder eben nicht so gut war.
Eine richtige Buchkritik zum Beispiel würde mir helfen Fehler zukünftig zu vermeiden und an verbesserungsbedürftigen Punkten effektiv zu arbeiten.
Schickt ernst gemeinte Kommentare und Kritiken bitte an »7479@gmx.net«.
Wer sich fragt, warum ich ausgerechnet »Walter Plinge« als Pseudonym gewählt habe , sollte Mummenschanz hervorkramen.
Wer sich nun wiederum fragt, was mit Mummenschanz gemeint ist ... nun, für den ist dieses Buch mit höchster Wahrscheinlichkeit sowieso nichts.1
Allen Anderen, für die ›Tod‹ nicht nur das Ende des biologischen Lebens ist, wünsche ich viel Spaß mit D.I.E.B.E.
Der Autor
Berlin, den 18. April 2004
Irgendwann nachts


Nacht brach herein über Ankh-Morpork, der größten Stadt der Scheibenwelt. Und während die Sonne langsam hinter dem Horizont versank, um ihre Bahn um den Bauch der Weltraumschildkröte Groß-A'Tuin fortzusetzen, fing der nachtaktive Teil der Bevölkerung von Ankh-Morpork an, seiner Arbeit nachzugehen.
Vlad glitt lautlos vom Dach der Baracke und verschwamm mit den Schatten. Er schloss die Augen und horchte in die Dunkelheit. Nichts. Geduckt schlich er an der Wand entlang und spähte um die Ecke des Hauses. Niemand war zu sehen. Gut. Er sah auf die andere Seite der Straße. Dort war das Lagerhaus, dunkel und still, wie es sein sollte. Er glitt zum Eingang der Lagerhalle und versuchte die Tür zu öffnen. Selbstverständlich war sie verschlossen; immerhin wollte er einbrechen.
Vlad untersuchte das Schloss und musste ein Grinsen unterdrücken. Es handelte sich um das Modell ›Sicherheit für fünf Dollar und dreißig Cent‹ der Herren Schultz&Schulz&Schulze. Der Name bedeutete vermutlich, dass man diesem Schloss besser nicht mehr als fünf Dollar anvertraute.
Der Dieb holte mehrere Werkzeuge aus den Innentaschen seines pechschwarzen Umhangs. Nach zwei, drei Sekunden konzentrierter Arbeit warf er einen letzten Blick auf die Straße und betrat das Innere der Halle.
Er verharrte einen Moment. Der riesige Raum war gefüllt mit Kisten aller Arten und Größen. Sie waren bis zur Decke aufgetürmt worden und zu Vlads Enttäuschung weder sortiert noch beschriftet. Er seufzte innerlich, schlich durch die Halle und fand an deren Ende, wo sonst, wonach er gesucht hatte. Eine Kiste stand in der Ecke, abgesondert von allen anderen. Der Dieb legte sich auf den Boden und glitt in die entsprechende Richtung. Dabei sah er im letzten Moment den fast durchsichtigen Faden, einen Fuß über dem Boden und folgte ihm mit dem Auge zur Wand und die Mauer hinauf, bis er in einem kleinen Loch verschwand. Langsam richtete er sich auf und stieg mit größter Vorsicht über die Alarmschnur. Erneut ließ er sich nieder und bewegte sich langsam aber stetig auf die Kiste zu, diesmal ohne auf irgendwelche Hindernisse zu stoßen.
Bei der Kiste richtete er sich halb auf und untersuchte sie genauer. Er entschied sich für ein Brecheisen Nummer drei und hebelte den Deckel so leise es ging nach oben und lehnte ihn an die Wand. Erwartungsvoll blickte er in die geöffnete Kiste ... und erstarrte. Die Tür der Lagerhalle wurde geöffnet. Jemand kam. Vlad fluchte unhörbar, huschte die Wand entlang und verbarg sich zwischen zwei Kisten. Die Schritte kamen näher; er spannte die Muskeln. Vlad hörte den Ankömmling nach Luft schnappen, als er die offene Kiste sah. Dann entfernten sich die Schritte rasch und der Mann schrie: »Ein Dieb ohne Lizenz! Ein Dieb ohne Lizenz!« Vlad fluchte erneut. Bei den Göttern! Er musste hier verschwinden bevor die Diebesgilde hier auftauchte, sonst würde man ihn irgendwann in einem Sack unter der Kruste des Ankh finden. Er rannte los. Durch die Tür ins Freie. Nach links in die Rosenblumenstraße. Nach rechts. Wieder nach rechts. Vlad rannte und rannte bis er die Schatten erreichte. Er lief in die nächste Gasse und ließ sich gegen eine Hauswand sinken.
»Hallo Vlad.«
Er fuhr herum und sah wie sich ein Schatten aus der allgemeinen Dunkelheit löste.
»Schön, dass du hier bist.« flüsterte der Schatten. »Das erspart uns viel Zeit.«
Vlad probierte die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen.
»Wer bist du?« fragte er. Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Und woher kennst du meinen Namen?«
Der Schatten grinste. Vlad konnte das Gesicht zwar nicht sehen, aber er trotzdem war sich sicher. So einer grinste immer.
»Du weißt wer ich bin Vlad«, säuselte es. »Ich bin hier als Vertreter einer Gruppe von Personen mit bestimmten Interessen.«
Das Grinsen wurde breiter.
»Und du Vlad, du hast diese Interessen mit deinen unabhängigen Aktionen ... verletzt.«
Vlad fluchte lautlos und warf einen Blick in die andere Richtung. »Was wollt ihr?« fragte er den Schemen, wenn gleich er die Antwort schon im Voraus wusste. Der Schatten pfiff leise und zwei weitere Schatten lösten sich aus der Nacht, vor und hinter Vlad.
»Auch das weißt du, Vlad.«
Die Schatten näherten sich.
Vlad warf einen wilden Blick umher, doch es gab keinen Ausweg. Er schloss die Augen.
Dann hörte er ein erstaunten Ruf und mehrere dumpfe Laute. Stille. Vorsichtig öffnete er die Augen und sah sich um. Drei Körper lagen reglos auf dem Boden. Vlad streckte vorsichtig die Hand nach einem aus und schüttelte ihn leicht. Nichts. Panik überkam ihn. Er rannte auf die Straße zu.
Und beinahe hätte er sie auch erreicht.
Ankh-Morpork als System war einzigartig auf der Scheibenwelt. Nirgends sonst gab es ein solches Durcheinander aus Spezien, Religionen und unterschiedlichen Interessen.
Einige äußerst intelligente Wissenschaftler bewiesen einst, dass eine solche Stadt unweigerlich im Chaos versinken und untergehen musste. Diese Erkenntnis hätte eine Menge Schaden anrichten können, wären diese Vorreiter der Vernunft nicht einer Horde Trolle zum Opfer gefallen, die sich erstaunlicherweise nicht davon überzeugen ließen, dass Gewalt keine Lösung sei.
Und so blühte die Stadt auf, wurde zerstört, überflutet, niedergebrannt, erobert und wieder aufgebaut, ohne sich der Unmöglichkeit ihrer eigenen Existenz bewusst zu werden.
Manche Leute behaupten, dass so etwas nicht gar nicht geht, reden von Logik und Wahrscheinlichkeit und verwenden Begriffe wie ›Paradox‹ und ›Schwachsinn‹. Andere wiederum sind der Meinung, dass alles seine Richtigkeit hat, man nur darauf achten solle, dass die Stadt nichts davon erführe. Am Ende würde sie noch daran glauben und tatsächlich zugrunde gehen.
Als der Quästor der Unsichtbaren Universität das hörte, lachte er eine Stunde lang. Sein Kommentar: »Natürlich ist der Sahnepudding grün und hoppsalla? Tee bitte, mein kleiner, gefiederter Freund.«
Der Bibliothekar sagte daraufhin: »Ugh.« Niemand ist sich sicher, ob er dem Quästor nun zustimmte oder nicht.
Nur eines ließ sich mit Sicherheit feststellen: Die Stadt funktionierte.
Das lag unter anderem daran, dass der Patrizier von Ankh-Morpork zu der Einsicht gelangte, dass die Kriminalität in dieser Stadt nicht völlig unterbunden werden konnte. Daher wurde das Verbrechen in Form von Gilden legalisiert.
Der Vorteil daran war, dass man den legalen Verbrechergruppen nun offiziell Quoten auferlegen konnte, die diese einzuhalten hatten. Beispiele wären die Anzahl der Diebstähle oder Inhumierungen pro Jahr.
Weitere Vorteile dieses Systems waren, dass man sich beispielsweise vor offiziellen Einbrüchen durch die Diebesgilde schützen konnte, indem man eine Jahresgebühr entrichtete.
Da die jeweilige Gilde auf ihrem Gebiet nun völlig legal das Monopol hatte, reagierte sie auf Bedrohungen dieser Stellung entsprechend. Die Methoden der Gilden konnte man guten Gewissens als radikal bezeichnen und ihre Problemlösungen waren alle gleich endgültiger Natur, jedoch gab es gildenspezifische Feinheiten.
So durfte ein freischaffender Maurer damit rechnen, bald Teil eines größeren Ganzen zu sein. Sozusagen.
Jede Gilde verfügte über ein entsprechendes Regelwerk, dass sich ausschließlich mit solchen bedauerlichen Zwischenfällen auseinandersetzte und sicherstellte, dass solche Zwischenfälle Einzelfälle blieben.
Vlad öffnete die Augen. Dunkelheit ringsum, soweit das Auge reichte. Er fiel ins Bodenlose. Es gab keinen Wind; er fiel einfach, ohne Richtung, ohne Ziel. Unendliches Fallen. Er probierte sich zu bewegen. Seine Arme und Beine waren sonderbar leicht. Er fühlte sich frei, losgelöst.
Dann wurde es noch dunkler. Und er sah die Gestalt, blass, doch erkennbar. Den schwarzen Mantel, den Schädel, die Sense. Und für den Bruchteil eines Momentes erschrak Vlad. Doch sofort wurde sein Geist wieder von Frieden erfüllt.
Er lächelte; das also war das Ende.
BIST DU BEREIT ZU GEHEN?
»Wohin?«
WAS GLAUBST DU?
Vlad öffnete den Mund um zu antworten, als es plötzlich heller zu werden begann.
»Was ist los? Was passiert?« fragte er die immer mehr verblassende Gestalt.
Tod griff in seinen Mantel und holte eine einfache Sanduhr mit der Aufschrift VLAD hervor. Die obere Hälfte wies noch ein gutes Häufchen Sand auf.
Für einen Moment wirkte Tod verwirrt.
MIR SCHEINT, ICH ... WAR EIN WENIG VOREILIG.
Dann grinste Tod.2
WIR SEHEN UNS WIEDER, VLAD.
Er verschwand.
Und dann fühlte sich Vlads Kopf an, als hätte man ihn in eine zimtfarbene Schraubpresse geklemmt, während man gleichzeitig probierte möglichst viel Blut in seinen Schädel zu pumpen.
Ein unangenehmes Gefühl.
Alchemisten. Selten wird ihr Name genannt, ohne dass ein Fluch, oder wenigstens ein entsprechender Gedanke im selben Atemzug folgt.3
Dabei ist das auf den ersten Blick völlig unverständlich. Alchemisten bleiben unter sich, sie brechen keine Gesetze, möchten nicht die Weltherrschaft an sich reißen und interessieren sich nicht für die Machtkämpfe der anderen Gilden. Ihr einziges Interesse ist die Alchemie. So probieren sie zum Beispiel seit Jahrhunderten Blei in Gold zu verwandeln. Ohne Erfolg.
Das Problem dabei sind eben diese Fehlschläge. Wenn die Bäckergilde versagt, brennt vielleicht der Kuchen an und ein erzürnter Gast geht, um nie wiederzukommen.
Wenn die Alchemistengilde ein Experiment in den Sand setzt, dann spüren das die nahen (und fernen) Nachbarn, indem ihnen größere Teile ihres eigenen Hauses auf den Kopf fallen. Manchmal auch Teile der Alchemistengilde.
Leonard da Quirm beugte sich noch ein Stück weiter nach vorn, kniff ein Auge zu und setzte ein unglaublich winziges Zahnrad in einen mindestens ebenso komplexen Mechanismus ein. Es rastete mit einem leisen Klicken ein. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk.
Er lächelte zufrieden und ging dann zu dem gerade wieder zusammen gezimmerten Tisch bei der Türöffnung. Die Tür fehlte; sie war noch nicht wieder repariert worden. So etwas war hier praktisch Dauerzustand. Warum etwas wiederaufbauen, wenn es spätestens eine Woche darauf wieder mit den Tauben um die Wette flog?
Der Erfinder besah die verschiedenen Reagenzgläser und entschied sich dann für eines mit leicht blubbernder, roter Flüssigkeit. Anschließend platzierte er es an dem dafür bestimmten Platz in seinem neuen Werk. Ein zweites Reagenzglas nahm seinen Platz auf der entgegengesetzten Seite ein. Eilige Schritte näherten sich.
»Halt! Keiner rührt s...«
Dann ertönte ein unterdrückter Schrei gefolgt von lautem Klirren und Poltern. Jemand kam durch die Tür gestürzt, mit verschiedenen Farben beschmiert und einem Stück Leiter um den Hals. Die Gestalt probierte zu bremsen, raste dann aber mit ungeminderter Geschwindigkeit in einen Haufen aus früheren Erfindungen. Nachdem sich der Lärm gelegt hatte, nahm sich der Ankömmling einige Sekunden Zeit, ausgiebig alle Maler und Handwerker zu verfluchen, bevor sie aufstand.
Herr Silberfisch, Oberhaupt der Alchemistengilde, räusperte sich. Dann fiel ihm ein weswegen er überhaupt gekommen war, sprang zu der neuesten Erfindung, deutete mit einem zitternden Finger darauf, als würde der Weltuntergang bevorstehen und schrie:
»Du fasst nichts, aber auch nichts, an. Was ist das? Was macht es? Warum hast du es gebaut? Fass es nicht an!«
Ein Lehrling kam durch die Tür gerannt.
»Meister, Ihr wisst doch was der Doktor gesagt hat; ihr sollt euch nicht so aufregen. Denkt an euren Blutdruck!«
Wimmer holte eine kleine Dose hervor und hielt sie dem Gildenoberhaupt entgegen.
»Nehmt eine von Herrn Hasseknoblauchs Pillen, Meister.«
Beide starrten in die leere Dose.
»Äh ...«
»Wimmer.« knurrte Herr Silberfisch und eine seiner Halsschlagadern schwoll an, wie ein Bach bei Monsunregen. Wimmer schluckte kurz und schoss davon.
Der Chefalchemist schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Ein mattes Lächeln erschien auf seinen Lippen und schien zu sagen: ›Ich bin von Stümpern umgeben, die mit unbekannten, manchmal giftigen, in jedem Fall aber hochexplosiven Chemikalien herumspielen. Und ich lebe. Noch.‹
Er wandte sich erneut an Leonard.
»Also? Was ist das?«
»Ich nenne es ›Apparat-mit-vielen-Zahnrädern‹.«
»Äh. Gut, gut. Wunderbar.« sagte Herr Silberfisch und warf einen Blick auf den Haufen mit alten Erfindungen, in den er bei seiner Ankunft gefallen war. Die meisten trugen einen Zettel mit der Aufschrift ›Apparat-mit-vielen-Zahnrädern‹.
»Und was passiert, wenn man die kleine Kurbel dort dreht?«
»Wenn sie gedreht wird, bewegt die Achse dahinter über diese Schnur das Zahnrad dort oben. Dieses setzt ein zweites, aber viel kleineres in Bewegung, dieses da, worauf ...«
»Ich verstehe«, unterbrach ihn der Alchemist rasch, »aber was passiert?«
Verwirrung spiegelte sich auf Leonards Gesicht wieder. Sein Gegenüber seufzte und fragte dann entnervt.
»Wozu dient der Apparat?«
Leonards Gesicht erhellte sich schlagartig.
»Nun ... eigentlich dient er dazu, den Inhalt zweier Reagenzgläser zusammenzugießen.«
»Ein Flüssigkeitsmischer? Das ist alles? Hm.«
Herr Silberfisch wirkte enttäuscht.
»Warum hast du es gebaut?« fuhr er fort.
»Meine Beobachtungen haben ergeben, dass sich die meisten Alchemisten verletzen, während sie irgendetwas ineinander gießen. Daher dachte ich, dass man eine Maschine bräuchte, die einem das Mischen abnimmt, damit man in Deckung gehen kann.«
Leonard beendete seinen Vortrag mit einem zufriedenen Lächeln.
Peinliches Schweigen folgte.
»Äh, Leonard.«
»Ja?«
»Wenn jemand an der Kurbel dort dreht, wie weit ist er dann von einer potentiellen Explosion entfernt?«
»Oh.«
Der Erfinder versank in tiefes Grübeln und murmelte vor sich hin. Herr Silberfisch seufzte erleichtert.
In diesem Moment kam sein Assistent im Laufschritt durch die Tür. Er blieb nach Atem ringend stehen und präsentierte dem Oberhaupt die nun gefüllte Dose.
»Man bräuchte eine Art Steuerung-aus-der-Ferne ...«, murmelte Leonard, während Herr Silberfisch eine der grün pulsierenden Pillen nahm. Er warf sie sich gerade in den Mund, als Wimmer sich an den Apparat-mit-vielen-Zahnrädern lehnte. Vor lauter Schreck verschluckte sich der Präsident.
»Nein! Weg da!« hustete er.
Erschrocken sprang der Lehrling weg und stieß dabei die kleine Kurbel an. Die Reagenzgläser neigten sich zueinander hin. Die beiden Alchemisten sprangen geübt in Deckung.4
Nichts geschah.
»Wimmer.«
»Ja, Meister?«
»Guck nach, was passiert ist.«
Wimmer lugte vorsichtig über den Haufen aus Apparaten-mit-vielen-Zahnrädern.
Die beiden Reagenzgläser waren in der Schräge stehen geblieben. Herr Silberfisch sah den Alchemistenanwärter aufstehen und folgte seinem Beispiel.
Er sah zu den beiden Reagenzgläsern und starrte dann Leonard an. Dieser hatte bis jetzt seine Umgebung vollkommen ignoriert und war vor sich hin brummend auf und ab gegangen. Wie hatte es dieser Ignorant geschafft, bis jetzt zu überleben?
In diesem Moment fiel der Blick Leonards auf die beiden Reagenzgläser und die halb gedrehte Kurbel. Er ergriff sie.
»So funktioniert das.« sagte er und betätigte den kleinen Mechanismus.
Die beiden Reagenzgläser kippten vollends und ergossen ihren Inhalt in das Gefäß darunter. Ein doppeltes »Nein!« erscholl hinter ihm und die beiden Alchemisten hechteten wieder hinter ihre Deckung.
Und dann geschah es.
Blubb.
Herr Silberfisch hob den Kopf.
»Blubb?«
Er runzelte die Stirn.
»Das war alles?«
Er stand auf.
»Leonard, was war in diesen Reagenzgläsern?«
Doch der Erfinder war wieder in tiefes Brüten versunken. Herr Silberfisch zuckte mit den Achseln, warf seinem Assistenten einen auffordernden Blick zu und beide schlichen aus dem Raum.
Leonard sah aus dem Fenster. Die Straße der Alchemisten bot nichts Besonderes. Sie war auch keine Straße in dem Sinne. Mehr eine Ansammlung von mehr oder weniger platt getretenem Dreck5, der zusammen mit dem Ankh jenen Geruch erzeugte, der für Ankh-Morpork eine Art Wahrzeichen darstellte. Herrscher und berühmte Bauwerke gab es zahllose auf der Scheibenwelt. Niemand kannte sie alle.6
Im Gegensatz dazu war dieser Geruch wirklich unvergleichlich. Und die Bewohner Ankh-Morporks waren stolz darauf. Sie verkauften ihn sogar in kleinen Dosen als Andenken an Touristen.
Leonard da Quirm starrte weiter auf die Straße, in Gedanken versunken. Plötzlich erregte etwas seine Aufmerksamkeit.
Drei kleine Kinder waren von rechts in sein Blickfeld gekommen. Der hinterste Junge fiel hin und blieb mit dem Arm im Schlamm stecken. Er probierte sich zu befreien, schaffte es aber nicht. Die Anderen bemerkten das, liefen zurück und zogen den Jungen aus dem Morast. Glücklich kreischend trollten sie sich von dannen.
All dies sah Leonard da Quirm nicht. Sein Blick hing an etwas hoch in der Luft.
Dort, über den Dächern von Ankh-Morpork segelte ein kleiner Papierdrache majestätisch durch die Lüfte. Er glitt ruhig dahin, ungestört vom Lärm der Stadt unter sich. Dann, plötzlich, kam eine Böe auf und riss das Spielzeug nach oben. Es zerrte an der Schnur, die es hielt, wie ein Hund, der das erste Mal die Leine bemerkt. Es wirbelte umher, probierte zu entkommen. Wild und rebellisch, bäumte es sich auf. Doch ebenso rasch wie der Windstoß gekommen war, verschwand er wieder und der Drache beruhigte sich. Erneut segelte er friedlich dahin. Der nächste Windstoß, weitaus heftiger als der erste kam. Und wieder das Aufbäumen, das Zerren und Ziehen. Und da! Die Schnur riss. Es ist, als hätten die Götter den stillen Freiheitskampf des Drachen mit Wohlwollen verfolgt. Freiheit! Triumphierend stieg der Drache in bisher unbekannte Höhen auf. Doch dann machte sich das Fehlen der Schnur bemerkbar. Der Aufstieg endete abrupt. Unaufhaltsam begann der Drache mit dem vermutlich letzten Sturz seines Daseins, dem Boden entgegen ...
Weit unten lächelte Leonard da Quirm träumerisch vor sich hin, den Blick immer noch gen Himmel gerichtet.
In Gedanken flog er bereits durch die Lüfte. Wie der Drache. Das ›wie‹ war nur noch reine Formalität.
Vlad schlug die Augen auf. Und sah nichts. Er probierte es noch einmal, doch wieder starrte ihm nur undurchdringliche Dunkelheit entgegen. Er hob die Hand vor die Augen, nichts.
Wo war er?
Er lag auf einem Bett. Oder so etwas ähnlichem. Schmerzen, heiß wie Lava, pulsierten in seinem Schädel. Er befühlte seinen Hinterkopf und zog die Hand schmerzerfüllt wieder zurück.
Was jetzt? Er fühlte eine Art Bettkante und schwang die Beine darüber. Als seine Füße festen Boden fühlten, setzte er sich auf. Tausend Sonnen samt zugehörigen Planeten explodierten in seinem Kopf. Er stieß einen erstickten Laut aus und sank zurück. Schmerz. Er rollte sich lautlos wimmernd zusammen, während sein Puls kalt lächelnd eine Schmerzwelle um die andere durch seinen Schädel jagte.
Er keuchte. Und sah etwas. Undeutlich bildeten sich die Konturen eines kleinen Zimmers mit einem Kellerfenster ab. Dann erbarmte sich die Ohnmacht seiner und zog seinem Bewusstsein vorübergehend den Stecker.
Herr Schnapp gähnte leise, streckte die dünnen Arme und starrte an die Decke etliche Meter über ihm. Genau genommen starrte er nur nach oben in die Dunkelheit, denn Licht gab es im Büro des Präsidenten der Diebesgilde nur spärlich. Der Türbereich wurde von Fackeln beleuchtet, außerdem erhellte ein brennender Kerzenstummel einen kleinen Teil des Schreibtisches, gerade genug, dass er lesen konnte. Er selbst blieb praktisch komplett im Dunkeln.
Im Gegensatz zur Assassinengilde bevorzugten Diebe dunkle Räume, was unter anderem dazu führte, dass Herr Schnapp den Großteil seines Büros nur während der helleren Tageszeiten zu Gesicht bekam. Nicht, dass man viel verpasste. Die Halle glänzte sozusagen vor Schlichtheit. Zwar blickte auch die Diebesgilde auf eine lange Tradition zurück und war entsprechend wohlhabend, doch nach Herrn Schnapps Ansicht wurde Prestige überbewertet. Jedenfalls, wenn es darum ging, Besucher mit so genannter Kunst und teurer Ausstattung zu beeindrucken. Außerdem vermied man so Zwischenfälle, in denen zum Beispiel ein Gast einen kürzlich angeeigneten, mit Edelsteinen besetzten klatschianischen Kampfhammer wiedererkannte. Das hatte letzte Woche für erhebliche Aufregung gesorgt.
Ganze Stapel an vollgekritzelten Papieren bedeckten den Schreibtisch und alle warteten darauf, von ihm bearbeitet zu werden. Das Oberhaupt der Diebesgilde griff nach einem Blatt und begann zu lesen.
»Sehr geehrter Herr Schnapp,
ich weise Sie hiermit darauf hin, dass Ihre Bestellung über
- 100 Dietriche Nummer 5
- 23 Dietriche Nummer 3
- und 5 Steigeisenpaare Größe 3 und 4
erst in zwei Wochen fertig gestellt werden kann, da mein Lehrling Urlaub ...«
Er seufzte.
Mit solchen Problemen musste er sich heutzutage herumschlagen. Früher war das anders gewesen. Er hatte seine Zeit damit verbracht alles zu klauen, was er in die Finger bekommen konnte. Er war ein richtiger Dieb gewesen.
Was war er jetzt? Ein Buchhalter. Bestenfalls. Und musste sich darum kümmern, dass die neuen Schüler genug Lehrmaterial bekamen, damit sie ordentlich ausgebildet werden konnten!
Er zerknüllte den Zettel, warf ihn in Richtung Mülleimer und nahm den nächsten. Eine Beschwerde von irgendeiner alten Dame aus der Grünen Straße, die durch einen Einbruch geweckt wurde und sich darüber aufregte! Der oberste Dieb von Ankh-Morpork schnaubte empört und notierte sich den Namen für künftige Einbrüche. Vorzugsweise des Nachts.
Dann hielt er den Brief in die Flamme der kleinen, dunkelgrünen Kerze und beobachtete genüsslich wie die Flammen langsam das gelbliche Papier zerfraßen. Er warf die Überreste in Richtung des vorigen Briefes.
Es klopfte.
»Ja?« rief Herr Schnapp gereizt, während er das nächste Schriftstück nahm.
G'nop, sein Assistent, trat herein und schloss die Tür hinter sich.
Das kleine, wohlgenährte Männchen schlurfte zum Schreibtisch und probierte erfolglos die Dunkelheit dahinter mit seinen Blicken zu durchdringen.
»Es gibt möglicherweise ein Problem, Herr.« sagte er vorsichtig.
»Ach? Hat die Küche keine frischen Eier mehr?« Herr Schnapp setzte eine entsetzte Mine auf, ließ den Brief fallen und beugte sich schnell vor. »Hat ein Schüler etwa ... Alpträume?« fragte er. Beißender Sarkasmus hallte von den Wänden wieder.
»Äh ...«, erwiderte G'nop unsicher, »ich glaube, dieses Problem ist wichtig.«
»Noch wichtiger? Erstaunlich.«
Der Gildenpräsident lehnte sich wieder zurück und presste die Fingerspitzen aneinander.
Unsicheres Schweigen folgte.
»Na schön«, brummte das Gildenoberhaupt und fuhr mit der Hand durchs Haar. »Worum geht es?«
G'nop räusperte sich.
»Es geht so ein Gerücht um, dass eine Gruppe von Leuten beginnen sich auf Diebstähle zu spezialisieren. Ohne Lizenz, Herr!«
Herr Schnapp hob unbeeindruckt eine Braue.
»Faszinierend.«
Die Kerze knisterte bedrohlich.
Sein Assistent ließ verzweifelt die Schultern hängen und sagte mit leiser Stimme:
»Aber wenn es wahr ist ...« Seine Stimme verklang völlig.
»Sag mir, G'nop, wie viel wissen wir über diese neue Gruppe? Wie viele sind sie? Wer hat sich ihnen angeschlossen? Und vor allem, wo befinden sie sich?«
»Nuuuuun«, dehnte der kleine Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches, »bis jetzt ist es eigentlich mehr ein Gerücht, Herr.«
»Dann belassen wir es dabei, G'nop.« sagte Herr Schnapp mit fester Stimme. Nach einer kurzen Pause fügte er freundlich hinzu: »Das heißt, falls du nichts dagegen hast.«
Die Kerze flackerte. Der Assistent schluckte.
»Wie du wünscht, Herr.« flüsterte er.
Er verbeugte sich leicht und ging einige Schritte rückwärts, bevor er sich vorsichtig umdrehte und schnellen Schrittes zur Tür ging.
Als sich die Tür geschlossen hatte, nahm Herr Schnapp den Brief wieder zur Hand und fing an zu lesen.
Plötzlich riss er ein Messer aus dem Ärmel und schleuderte es mit geübter Schnelligkeit in die Dunkelheit. Gleichzeitig warf sich zur Seite in die Schatten und wartete. Nichts. Er runzelte die Stirn; etwas fehlte hier. Er zog ein zweites Messer und suchte die Halle systematisch ab, Schritt für Schritt.
Der Raum war leer.
Hatte er sich tatsächlich geirrt?
Dann fiel es ihm auf.
Er suchte die Stelle auf, an der das Messer hätte in die Wand einschlagen müssen.
Es war weg.
Jetzt, wo er darüber nachdachte: Er hatte es nicht einmal in die hölzerne Vertäfelung einschlagen hören. Dieser Einbrecher war gut.
Und sicher schlau genug, längst das Weite gesucht zu haben. Er würde das Gebäude trotzdem auf den Kopf stellen lassen. Schnapp ging zur Tür. Unerwartete Durchsuchungen förderten praktisch immer irgendetwas Interessantes zu Tage.
Weit über Herr Schnapp schloss sich lautlos ein Dachfenster.
Vlad schlug die Augen auf. Wieder. Doch diesmal konnte er seine Umgebung deutlich erkennen.
Er lag noch immer in dem Kellerraum auf dem Bett. Licht fiel durch das kleine Fenster in der Wand direkt gegenüber, und schien ihm in die Augen. Straßenlärm drang durch die Öffnung. Rechts neben ihm befand sich ebenfalls eine Wand. Er sammelte seine Kräfte, setzte sich mühsam auf und lehnte sich an die Wand hinter ihm.
Er schloss für einen Augenblick die Augen und sah sich dann im Zimmer um.
Das Bett auf dem er saß bestand aus einem mehrmals repariertem Holzgestell, das mit Tierfellen bedeckt war. Links neben dem Bett stand ein kleiner Holzschemel. Der Boden bestand, wie nicht anders zu erwarten, aus der für Ankh-Morpork typischen Mischung aus Lehm, Erde und nicht definierbarem Dreck.
Uralte Ziegel eines vergangenen Ankh-Morpork bildeten die Wände des Kellerraumes. Vlad bezweifelte, dass es geraten war, sie als Stütze zu benutzen.
Nach einigen Momenten, die sein Gehirn nutzte, um diesen Gedanken ein-, zweimal wiederzukäuen, erstarrte er. Auch die restliche Welt schien den Atem anzuhalten: Plötzlich herrschte eine unheimliche Stille. Dann lehnte er sich sehr behutsam nach vorne und verharrte bewegungslos. Vielleicht ... ?
An dieser Stelle führten mehrere Dinge zum Unvermeidlichen. Erstens das Alter der Mauer. Mit dem Alter kamen Traditionen einher; gewisse Regeln und Verpflichtungen, die selbst Mauern betrafen. Es ging um Würde und Stil.
Zweitens mischte sich hier die narrative Kausalität ein, die sowieso ihren eigenen Sinn für Humor hatte.
Es rieselte.
Die Mauer ließ Mörtel rieseln, der Spannung wegen.
Das Rieseln verstummt.
Vlad hielt den Atem an und probierte nach hinten zu sehen, ohne den Kopf zu bewegen, was bekanntermaßen nicht einfach ist. Nichts geschah. Langsam, wie eine Schildkröte, die im Schlamm steckt, drehte er sich nach hinten. Die Mauer stand ruhig da. Er atmete aus.
Ein einzelner Ziegel löste sich und fiel nach hinten in die Schwärze. Vlad zuckte zusammen. Nun fing die Mauer an zu bröckeln und knirschte bedrohlich. Auch das gehörte dazu.
Vlad krabbelte wie ein Krebs verzweifelt weg, fiel am Bettende auf den Boden und blieb auf dem Rücken liegen. Mit geradezu majestätischer Bedächtigkeit neigte sich die Wand nach vorn. Der Dieb sprang auf und presste sich gegen die stürzenden Steine. Genauso gut hätte er probieren können einen Gletscher aufzuhalten.
Die Mauer fiel.
Langsam legte sich der Staub. Vlad stand immer noch an der selben Stelle, die Arme gegen ein imaginäres Etwas gestützt.
Die Wand war gefallen. Oder genauer gesagt, der größte Teil. Vlad trat einen Schritt zurück und starrte finster auf das letzte Stück, das noch stand und die Form von Vlads Silhouette hatte. Er war sich beinahe sicher, dass die Ziegel seinen Blick erwiderten und ihn hämisch angrinsten.
Er seufzte.
Eilige Schritte näherten sich.
Die Tür wurde aufgerissen und eine Frau kam herein.
»Was war denn das?« fragte sie und starrte dorthin, wo bis vor wenigen Augenblicken noch eine Mauer gestanden hatte.
»Äh«, begann Vlad, »ich kann das erklären.«
Sie zuckte mit den Schultern, griff nach seiner Hand und schüttelte sie.
»Ich heiße Arantxa7. Und du bist Vlad.«
»Ja.« sagte er; mehr fiel ihm dazu nicht ein.
Dann fiel ihr Blick auf die Steinfigur. Eine Braue kroch fragend nach oben und ihr Mund öffnete sich, um sich gleich wieder zu schließen. Sie bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick. Dann zuckte sie erneut mit den Achseln und wandte sich der Tür zu.
»Komm mit, ich zeig dir alles.« sagte sie und ging in Richtung Ausgang.
Wie Vlad im Folgenden bemerkte, hatte man ihn in ein Haus in der Schiefen Gasse gebracht. Es bestand aus zwei Stockwerken, das Erdgeschoss mitgezählt, und dem Keller. Jede Etage war in vier Zimmer geteilt, die jedoch auf Grund der besonderen Bauart der Häuser unterschiedlich gut nutzbar waren.
Das lag in dem Umstand begründet, dass der Architekt dieses Straßenzugs der Absolut Bekloppte Johnson gewesen war.
In seiner frühen, rebellischen Phase lehnte der Architekt, Künstler und Meister des Chaos kategorisch ab, was andere für das Beste hielten; in diesem Fall den so genannten ›Rechten Winkel‹. Und so entstand die Schiefe Gasse.
Da der Winkel, in dem die Hauswand zum Boden stand, von Bauwerk zu Bauwerk variierte, war eigentlich nur ein Zwerg in der Lage die ganze Gasse zu durchqueren, ohne irgendwann einmal eine Hauswand zu betreten beziehungsweise einer auszuweichen.
Das Steingebilde, in welchem Vlad sich befand, sah im Querschnitt einem Parallelogramm nicht unähnlich. Wollte man das Haus durch die Fenster im ersten Stock verlassen, war auf der Rückseite eine Abseilaktion angesagt, während man auf der Straßenseite lediglich ein Paar Stiefel mit gutem Profil benötigte.
Selbstverständlich nur theoretisch. Als der Absolut Bekloppte Johnson die Schiefe Gasse errichten ließ, fiel auch der althergebrachte Mörtel den Launen des Architekten zum Opfer und wurde durch experimentelle Stoffe ersetzt. Oft auch der Rest der Wand.
Manche Häuser waren mit einer Art Klebstoff errichtet worden und derart stabil und fest, dass nicht einmal eine Horde Trolle es schaffen würde, erkennbaren Schaden zu hinterlassen. Ein Nachteil dieser Stabilität offenbarte sich einem, wenn man probierte ein Bild aufzuhängen.
Eine andere Sorte von Mörtel, befriedigte das Bedürfnis der Natur nach Gleichgewichten zum Leidwesen der Bewohner. Als eine Katze eine solche Hauswand hinauf gelaufen war, befand sie sich plötzlich im Keller unter dem Keller. Ein Hagelschauer hatte den meisten dieser Häuser vor einigen Jahren ein jähes Ende bereitet.
Vlads Gastgeber bewohnten offensichtlich ein Gebäude der ersten Sorte. An einer Stelle hatte man versucht ein zusätzliches Fenster zu erschaffen. Die Ziegel waren erfolgreich entfernt worden, doch der Kleber war geblieben und bildete ein absolut unzerbrechliches Fenstergitter.
Zum Rest des Hauses ... »Ich zeig dir alles.« hatte Arantxa gesagt. Wie sich herausstellte, war ›alles‹ nicht sonderlich viel.
Im Eingangsraum fristete ein kleiner, alter Schreibtisch sein Dasein und die vereinzelten Papiere, die auf ihm lagen, sollten wohl bei einem eventuellen Besucher den Eindruck erwecken, dass hier bei weilen gearbeitet wurde.
Die anderen Räume dienten offenbar als Unterkünfte für Leute, die entweder ausgezogen waren oder arbeiten, jedenfalls aber im Moment durch Abwesenheit glänzten. Lediglich der Raum hinten links im Keller bildete die Ausnahme. Dort beendete Arantxa die kleine Besichtigungstour mit den Worten:
»Und das hier ist unsere kleine Ausrüstungskammer. Einiges dürfte dir bekannt vorkommen.« fügte sie nach kurzem Zögern hinzu.
Vorfreude vibrierte in ihrer Stimme. Und noch etwas Anderes. Stolz. Vlad warf ihr einen fragenden Blick zu, öffnete dann jedoch die Tür, als eine Reaktion ihrerseits ausblieb.
Kisten türmten sich vor Vlad hoch und Regale zierten die Wände. Da die Ausstattung des Hauses ansonsten sehr spärlich ausfiel, war diese vollgepfropfte Kammer recht beeindruckend.
Vlads Staunen wuchs jedoch, als er sie betrat und anfing sich umzusehen.
Gleich links von der Tür hing sorgfältig sortiert der inzwischen legendäre Satz der ›Ausdeinsmachmeins-Dietriche‹, und zwar in dreifacher Ausführung! Voller Ehrfurcht berührte Vlad das Modell ›Kriegsjadoch‹ für verfluchte, verwunschene oder sonst wie verzauberte Truhen, deren Schlösser mit einem Schutzdämon ausgestattet waren.
Langsam zog er die Hand zurück. Selbst die Diebesgilde hatte lediglich ein Exemplar davon und das durften nur die fünf höchsten Diebe im Gildenmuseum bewundern.
Vlad riss sich los und warf seiner Begleiterin einen anerkennenden Blick zu, bevor er die Regale abschritt.
Als nächstes entdeckte er einige Kisten mit Steigeisen in allen Ausführungen und Größen. Von alten, mit Moos bedeckten Steinmauern bis hin zu speziell geglätteten Granitmauern ließ sich damit jedes Hindernis erklimmen. Er ging weiter und wurde überwältigt von einer schier unendlichen Anzahl an Seilen, Saugnapfschuhen, Rucksäcken, Rauch- und Blitzbomben, schwarzen Leinanzügen, Bögen, Blasrohren, Pfeilen, Messern, Säuren, Lärmmachern und anderen, sehr nützlichen Dingen. Nützlich jedenfalls für eine bestimmte Art von Leuten.
Vlad drehte sich zu Arantxa, die bis jetzt wartend am Türrahmen gelehnt hatte.
»Ihr seid Diebe?« fragte er, doch es war mehr eine Feststellung, denn eine Frage.
»Ich nehme an, ihr seid noch nicht lange in der Stadt?« fuhr er fort.
»Ein paar von uns schon, War'n-Unfall zum Beispiel. Wieso?«
»Habt ihr eine Lizenz von der Diebesgilde?« erkundigte er sich weiter, ihre Frage ignorierend.
»Nein.«
»Tja, wie soll ich das sagen ...«
Er dachte kurz nach.
»Als Dieb hat man in Ankh-Morpork nur drei Möglichkeiten, was die Beziehungen zur Diebesgilde angeht. Erstens: Man ist Mitglied, dann ist alles in Ordnung; die Gilde lässt einen in Ruhe. Zweitens: Man ist nicht Mitglied. Dann lebt man praktisch ständig in der Angst erwischt zu werden. Denn wenn sie einen erwischen, dann passieren grässliche Dinge. Dann wacht man zum Beispiel irgendwo am Steinbruchweg auf, mit einem Schild um den Hals, auf dem steht: ›Wusstigen Sie, dass Trolle Felsen mitt besonders wenig hirn sind?‹«
Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein.
»Und die dritte Möglichkeit?«
»Man wurde bereits erwischt.«
Nachdenklich wölbte sie die Oberlippe.
»Nein.« sagte sie schließlich. »Es gibt noch mindestens zwei weitere Möglichkeiten.«
»Ach?« Vlad setzte sich auf eine Kiste.
»Ja. Viertens: Man sorgt dafür, dass die Diebesgilde nicht mitkriegt, dass man klaut. Fünftens: Man arrangiert sich mit der Diebesgilde.«
»Genau.« sagte er im obligatorischen Ton des Besserwissers. »Arrangieren. Hervorragende Idee. Wenn also zwanzig Exekutoren an die Tür klopfen, probierst du mit ihnen zu reden, ja? Die meisten können wahrscheinlich nicht einmal sprechen.«
Sie zuckte mit den Achseln.
»Der Trick ist, der Gilde begreiflich zu machen, dass man ihnen lebend mehr nützt als tot. Letztendlich sind gerade die obersten Diebe ganz normale Menschen, sprich egoistisch und raffgierig.«
Sie grinste.
»Nicht, dass ich diese Eigenschaften verachte oder so.«
Vlad kniff misstrauisch die Augen zusammen.
»Ihr habt also eine Art Abmachung mit der Diebesgilde?« fragte er ungläubig.
»Noch nicht.« erwiderte sie. »Aber wir arbeiten dran.«
Vlad musterte sie genau, als er fragte: »Wenn ihr gerade probiert, die Diebesgilde nett zu stimmen, warum habt ihr mir dann geholfen?«
Wieder hoben und senkten sich ihre Schultern. Es schien eine Angewohnheit zu sein.
»Wir können fähige Leute gut gebrauchen.«
Sie senkte verschwörerisch die Stimme.
»Wir haben nämlich noch Einiges vor. Und da du von der Diebesgilde offensichtlich auch nicht allzu viel zu erwarten hast, denke ich, dass eine Zusammenarbeit vorteilhaft sein könnte. Für beide Seiten.«
»So?«
Die Sache wurde allmählich interessant, wenn auch auf eine gefährliche Art. Aber was bedeutete schon Gefahr, wenn die halbe Diebesgilde gerade auf der Suche nach einem war. Und das war sie wahrscheinlich wirklich. Er hatte ja nicht nur dutzende unlizenzierte Diebstähle begangen, sondern vermeintlich auch ein paar Exekutoren über die Planke hopsen lassen. In einer solchen Situation wurde Gefahr zu einem relativen Begriff.
Der Dieb lehne sich zurück, zauberte ein selbstsicheres Grinsen auf seine Lippen und verschränkte die Arme.
»Von was für Vorteilen reden wir hier?«
G'nop hatte es weit gebracht.
Der Posten des Assistenten des Präsidenten der Gilde galt als einflussreich und erstrebenswert. Eine beiläufige Bemerkung eines Assistenten hatte schon vielen das Leben schwer gemacht (mitunter auch unmöglich).
Bezeichnenderweise war die Amtsdauer eines fähigen Assistenten normalerweise bei Weitem größer, als die des Präsidenten. Das lag daran, dass es keinen Grund gab zuverlässige, fleißige Helfertierchen auszutauschen.
G'nop für seinen Teil hatte immer darauf geachtet, dass seine Vorgesetzten ihn für arbeitsam und nützlich hielten. Diese Einstellung hatte es ihm ermöglicht bis jetzt zu überleben und seinen Arbeitsplatz zu behalten.
Ungeachtet seiner beruflichen Erfolge (er hatte bereits zwei Gildenoberhäupter, wenn auch nur in kurzer Zeit, überdauert) hielten ihn viele Leute für dumm. Und sie hatten Recht. Allerdings konnte G'nop diesen Nachteil mit einem ausgeprägtem Überlebensinstinkt wettmachen. Es war der gleiche Instinkt, der frei streunende Hunde veranlasst misstrauisch zu werden, wenn der Hundefänger pfeifend und scheinbar zufällig auf ihr Versteck zu spaziert. Und eben dieser Instinkt teilte G'nop jetzt mit, dass es eine unglaublich schlechte Idee war, Herrn Schnapp genau jetzt zu stören.
Das Gildenoberhaupt hatte einen Bericht bezüglich der neuen Konkurrenz haben wollen. In einer Viertelstunde. Vor einer Viertelstunde. Und der Bericht war nicht da. Der Präsident war wieder sehr freundlich gewesen, hatte praktisch um den Bericht gebeten. Hatte G'nop nach seiner Meinung gefragt, wollte wissen, ob er mit seinen Entscheidungen einverstanden sei.
G'nop war der Meinung, dass sich so etwas nicht gehörte. Er wurde schließlich für seine Meinung bezahlt. Er war Assistent. Leider bedeutete das jetzt, schlechte Nachrichten zu überbringen und das bedeutete nichts Gutes. Die Überbringer schlechter Nachrichten überbrachten nicht einfach nur, lehrte die Geschichte. Nein, sie bekamen auch immer die Schuld.
Die zweite Nachricht, die er zu überbringen hatte, war das mit dem Problem im Wartezimmer hinter G'nop. Von dort hörte er zwei aufgeregte Stimmen immer lauter werden. Jemand verlangte zu Herrn Schnapp vorgelassen zu werden und wollte wissen, was denn so lange dauerte.
Der Assistent senkte den Kopf und seufzte. Herr Schnapp würde sehr sarkastisch sein.
Er klopfte zaghaft.
»Ja!« ertönte es gereizt.
Der kleine Mann öffnete die Tür.
»Herr, jemand wünscht Sie zu sprechen.«
»Das höre ich«, sagte Herr Schnapp. »Es ist kaum zu überhören.«
»Soll ich ihn hereinbitten?«
»Du kannst ihn noch ein paar Minuten warten lassen. Erst will ich alle Neuigkeiten über diese Irren.«
G'nop wirkte gequält.
»Herr, der Gast kommt von diesen ... Irren.«
»So?« Das Gildenoberhaupt wirkte ehrlich überrascht. »Interessant. Umso wichtiger, dass ich alles über sie erfahre, bevor ich ihn treffe. Also?«
»Nuuuun ...«, begann G'nop, »also es ist sooo ...«
Ein Ellbogen rammte sich in seine Nieren. Der Assistent krümmte sich winselnd zusammen.
Herr Takashi, stellvertretender Chef der neuen Diebesgruppe, zog seinen Arm zurück und ein steifer G'nop fiel wie eine Statue zu Boden. Nachdem der Besucher den kleinen Mann freundlich, aber bestimmt zur Tür hinausgeleitet hatte, schloss er die Tür.
Dann drehte er sich zu Herrn Schnapp um, schlug die Hände ineinander und sagte im Tone bester Freundschaft:
»Ah, mein sehr geehrter Herr Schnapp. Endlich sehen wir uns von Angesicht zu Angesicht. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mir gewünscht habe, das viel gefürchtete Oberhaupt aller Diebe in Ankh-Morpork leibhaftig zu treffen.«
Er setzte sich mit einem charmanten Seufzer in den Sessel vor dem Schreibtisch.
Herr Schnapp war bis jetzt sprungbereit gewesen, doch jetzt lehnte er sich zurück und lächelte amüsiert.
»Aller Diebe?« wiederholte er. »Wie ich gehört habe, gibt es durchaus einige Diebe, die sich nicht Mitglieder dieser Gilde nennen ... Sie wüssten nicht zufällig etwas darüber, Herr ...?«
Der Gast zog unter den wachsamen Augen des Gildenpräsidenten eine Visitenkarte aus der Innenseite seiner Jacke und reichte sie diesem.
»Takashi, werter Herr Schnapp.« sagte er.
Herr Schnapp betrachtete das kleine Stück Papier, auf dem geschrieben stand:

»Gesellschaft für Eigentumsverschiebung?«, las der oberste Dieb von Ankh-Morpork, warf dem Ankömmling einen verwirrten Blick zu und entdeckte dann die Anschrift.
»Soll ich etwa annehmen, dass das Ihre richtige Adresse ist?« fragte er spöttisch.
»Selbstverständlich.« Herr Takashi war die Unschuld selbst. »Sie müssen doch wissen, wo sie ihre zukünftigen Geschäftspartner finden können.«
»Geschäftspartner?« Herr Schnapp betrachtete ihn zweifelnd, aber nicht uninteressiert.
»Selbstredend. Ich bin hier, um Ihnen ein Angebot zu unterbreiten, dass sie nicht ablehnen werden.«
Das Gildenoberhaupt lehnte sich zurück und lächelte humorlos.
»Unglücklicherweise macht die Diebesgilde keine Geschäfte mit Leichen.«
»Das trifft sich gut, denn ich habe vor noch eine Weile zu leben.« erwiderte Herr Takashi fröhlich. »Sie sind der höchste Dieb von Ankh-Morpork. Das heißt, dass sie schlauer und gieriger als alle anderen sind. Und aus diesem Grund werden sie auf unser Angebot eingehen.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen, charmant, gewinnend.
Und er gewann.
Vlad huschte über die Straße und presste sich an den kalten Metallzaun im Schatten einer Akazie. Er war spät dran. Arantxa hatte gesagt, er solle um Mitternacht hinter dem Anwesen Lord Ostertuns warten. Er hatte noch zehn Minuten Zeit und vier QuerStraßen vor sich.
Er glitt am Zaun entlang, jeden Schatten ausnutzend.
»Du brauchst nichts mitzunehmen.« hatte sie gesagt. »War'n-Unfall wird für die passende Ausrüstung sorgen.«
Vlad fragte sich langsam, wer dieser War'n-Unfall sein sollte. Wie bekam man bitte so einen Namen? Als er Arantxa gefragt hatte, hatte sie bloß mit einem geheimnisvollen Lächeln geantwortet.
Noch fünf Minuten.
Der Dieb warf einen Blick in alle Richtungen und schnellte mit gewaltigen Sätzen über die Kreuzung und folgte dem Straßenverlauf weiter.
Hier in Ankh, wo die Reichen wohnten, gab es praktisch überall Licht in Form von Laternen und Fackeln. Diese Seite des Flusses war eindeutig Jagdgebiet für entweder sehr erfahrene oder sehr lebensmüde Diebe. Vlad hoffte inbrünstig, dass er sich zu den ersteren zählen durfte.
Endlich kam die Villa des Lords in Sicht. Für die Verhältnisse von Ankh bot ihre Fassade ein eher durchschnittliches Bild. Trotzdem war Lord Ostertun vermutlich reicher als ein Großteil der Stadtbevölkerung zusammen.
Erstaunlich, jedenfalls für die Armen von Ankh-Morpork, war auch das Alter des Gebäudes. Da die Metropole häufig Naturkatastrophen, wie zufällige Flächenbrände, zum Opfer fiel, wiesen die meisten Behausungen ein relativ junges Erbauungsdatum auf. Nicht so die Anwesen der alteingesessenen Familien auf der mit Reichtum gesegneten Seite der Stadt. Die meisten stammten noch aus den längst vergessenen Gründerzeiten der adligen Sippen.
Diese nostalgischen Anhänglichkeit an uralte Gemäuer hatte für ihre Besitzer nicht nur den Vorteil, sich den Bau einer neuen Villa sparen zu können. Nein, sie bot auch eine boshafte Sicherheit in Bezug auf Einbrüche. Steigeisen hatten die ungünstige Eigenschaft den Halt zu verlieren, wenn das Holz morsch waren und die Steine vor sich hin bröckelten. Das geschah vorzugsweise, wenn die Höhe ausreichte, um beträchtliche Schäden am Körper des Kletterers zu hinterlassen. Sarkastischerweise hielten die Mauern und Holzwände schier ewig, solange kein Dieb an ihnen hinaufstieg. Immerhin hatten die Anwesen genug gekostet, um ein paar Zeitalter zu überdauern.8
Vlad erreichte die Rückseite. Hinter dem Zaun erstreckte sich ein kleiner Park mit vielen Büschen, Hecken und Kirschbäumen, der das Grundstück des Lords von der nächsten Straße trennte.
Der Dieb kroch unter einen Busch, der neben einem kleinen Baum stand und probierte sich einen näheren Eindruck vom Anwesen des Lords zu machen.
Es schien noch aus einer Zeit zu stammen, als es galt Angriffe ganzer Armeen abzuwehren. Es sah aus wie eine winzige Burg; ein rechteckiger Grundriss und Türme an jeder Ecke.
Oberflächlich gesehen jedenfalls. Wie Vlad feststellte hatte man im Laufe der Zeit einige Veränderungen vorgenommen, um das Gebäude den Ansprüchen der Zeit anzupassen. So hatte man, zum Leidwesen des Diebes, auf eigentlich ja obligatorische Schießscharten oben auf den Mauern verzichtet, an denen ein Wurfanker nebst Seil hätte Halt finden können. Glücklicherweise wurden auch die in der Mauer ersetzt. Große, mit Vorhängen verhangene Buntglasfenster zierten die Fassade bis hin zum vierten Stock und luden praktisch zu einem kleinen, nächtlichen Besuch ein. Auf einigen der auf den Fenstern dargestellten Szenen kamen sogar Diebe vor, wie Vlad auf dem Hinweg festgestellt hatte. Und immer war ein grausames Schicksal dabei diese Gestalten zu ereilen. Entweder in Form eines Schwertes oder eines schnell näher kommenden Steinbodens. Hoffentlich war es hier anders, dachte er nachdenklich.
»Du bist spät dran, Junge.« flüsterte es über Vlad, dessen Herz kurzzeitig Bekanntschaft mit Milz und Blinddarm machte.
Aus einem Reflex heraus probierte er nach vorne zu hechten, als sich ihm Finger wie eiserne Klauen um seine Kehle schlossen. Vlad japste nach Luft.
»h..e..amt, her his du?« hauchte er, während er tiefer in die Schatten des Parks geschleift wurde.
»Schweig!« erklang es leise.
Vlad verstummte.
Die Hand ließ los, worauf der Dieb den Kopf überstreckte und tief Luft holte.
»Verdammt, ich wär hier fast verreckt.« keuchte er.
»Hmm?« erklang es irgendwo. »Oh. Tja, ich wollt halt nicht, dass du vor Schreck Lärm machst oder wegrennst. Wir wollen ja schließlich heimlich einbrechen und nicht einen Krieg mit den Wachen vom Zaun brechen. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen.«
»Oh ja, super.« sagte Vlad mit einem eklatanten Mangel an Begeisterung. Leider hatte er wirklich fliehen wollen, konnte dem also nicht allzu viel entgegensetzen.
»Also du bist War'n-Unfall?« fragte er, um das Thema zu wechseln. Und bereute es im gleichen Moment. Eine selten dumme Frage.
»Kannst von Glück sagen, dass ich es wirklich bin, mein Junge. Das nächste Mal frag erst mich nach dem Namen. Sonst gibt es vielleicht kein übernächstes Mal, wenn du weiter so vertrauensselig bist. Genug geredet. Kann's los gehen?«
Vlad zuckte mit den Schultern.
»Okay«, sagte er.
»Sehr schön«, meinte War'n-Unfall. »Also, was hat dir Arantxa gesagt?«
»Nur, dass ich wegen einem Job herkommen soll und dass du die Ausrüstung dabei hast.«
»Na schön. In dem Haus da wohnt Lord Ostertun.« sagte War'n-Unfall und zeigte auf das Anwesen. »Unser Klient möchte einen persönlichen Gegenstand aus dem Schlafzimmer des guten Lord haben. Wir gehen also rein, heimlich, still und leise und kommen genauso wieder raus. Alles klar?«
Vlad starrte irritiert in die Richtung aus der die Stimme kam.
»Moment mal, was heißt hier ›Klient‹? Und wieso überhaupt einen persönlichen Gegenstand? Gibt's da kein Gold oder irgendwelche Juwelen?«
War'n-Unfall seufzte.
»Sie hat dir gar nichts gesagt«, stellte er resigniert fest. Dann lachte er leise. »Palavern kannst du mit ihr. Ich bin nicht zum Reden hier. Los geht's!«
Eine Hand legte sich auf Vlads Schulter und zog ihn mit, ohne dass er Zeit finden konnte Einspruch einzulegen.
Hinter einem Baum in der Nähe des Zauns blieben sie stehen.
»Du wirst sicher verstehen, dass ich erst mal sehen muss, wie gut du bist. Wir treffen uns auf der anderen Seite.« säuselte es.
Vlad drehte sich um; er war allein.
Nach kurzem Zögern machte er sich auf die Suche nach einem passendem Eingang.
Der Zaun war über drei Meter hoch und wies oben metallene Spitzen auf. Seltsamerweise hatte der Besitzer des Hauses es aber zugelassen, dass Bäume auf beiden Seiten des Zauns ihre Äste über denselben wachsen ließen.
Eine Minute hockte Vlad auf einem Ast auf der anderen Seite des Zauns und hielt nach Anzeichen Ausschau, dass man ihn bemerkt hatte. Doch das Einzige was die Stille durchbrach, waren die Geräusche eines Fußgängers auf der anderen Seite des Gebäudes.
Geschmeidig wie eine Katze ließ sich der Dieb vom Ast herabfallen und presste sich augenblicklich gegen den Stamm.
Innerhalb des Zauns gab es keine Laternen oder sonstige Fackeln und da der Himmel stark bewölkt war, standen die Chancen gut ungesehen ins Haus zu kommen. Einzig und allein ein Kaminfeuer im dritten Stock warf ein Rechteck aus fahlem Licht auf das Gras unter dem Fenster. Wahrscheinlich das Schlafzimmer seiner Lordschaft.
Das Licht sorgfältig meidend, schlich Vlad in Richtung des linken Turmes an der Rückseite der Villa. Dort kauerte er sich in die stockfinstere Ecke zwischen Turm und Mauer, um auf War'n-Unfall zu warten.
»Arantxa hat nicht zu viel versprochen. Du bist wirklich recht leise.« sagte dieser neben Vlads Ohr.
Vlad fluchte lautlos. Allmählich hatte er genug von den Spielchen; der ironische Unterton war nicht zu überhören gewesen.
»Mir reichts langsam.« knurrte er. »Entweder machen wir uns jetzt an die Arbeit, oder ...«
Wie aus dem Nichts erschien plötzlich ein Messer an seiner Kehle.
»Oder ... was?«, zischte War'n-Unfall.
Vlad schluckte und sein Kehlkopf kratzte an der unerlaubt scharfen Klinge vorbei.
»Oder ... äh ... eben nicht.« sagte er so unschuldig wie möglich.
»Gute Antwort. Sie hat dir ein Stück Hals gerettet.« sagte War'n Unfall und trat in das Licht, das vom Fenster im dritten Stock herrührte.
Vlad zuckte zusammen.
Ein Assassine. Die kaum sichtbare, purpurne Schärpe wies auf einen Meister hin.
»Was zum ... ?« flüsterte er.
War'n-Unfall trat in die Schatten zurück.
»Ja.« sagte er, wie zu sich selbst. »Offensichtlich hat dir Arantxa tatsächlich nichts erzählt.«
Wieder mit einem schon fast sichtbaren Grinsen auf den Lippen sagte er:
»Leute, die schon von mir gehört haben, sind nämlich seltsamerweise immer freundlich zu mir.«
Vlad starrte ihn an.
»Nachdem wir schon wieder kostbare Zeit verplempert haben, machen wir uns jetzt besser an die Arbeit.« sagte der Assassine und warf Vlad zwei Steigeisen zu.
Einige Minuten später befanden sich beide unter einem Fenster im zweiten Stock. Während Vlad den Raum im Auge behielt, schnitt War'n-Unfall einen kleinen Kreis in eine Szene mit einem bald kopflosen Dieb. Dann öffnete er das Fenster von innen und öffnete beide Fensterflügel.
Sie warteten noch einen Moment und schlüpften dann ins Haus.
Sie befanden sich offenbar in einem Kaminzimmer und er sah genau so aus, wie es sich für einen reichen Lord gehörte.
Ein gewaltiger Kamin dominierte das Zimmer, war jedoch im Moment kalt und dunkel. An den Wänden konnte man einen Großteil der Tierwelt der Scheibenwelt bewundern, zumindest deren obere Hälfte. Außerdem waren alle vier Wände, der Boden und die Decke dick mit teuer aussehenden Fellen und Teppichen ausstaffiert worden. Es ging sich angenehm leise darauf stellte Vlad zufrieden fest.
Er näherte sich dem Kamin, wo er ein goldenes Schimmern bemerkt hatte. Der Kaminsims bot Platz für eine Vielzahl von goldenen und silbernen Pokalen. Hier und da entdeckte der Dieb sogar ein mit Edelsteinen besetztes Exemplar.
Gier funkelte in seinen Augen, als er die Hand nach einem besonders großen Gefäß ausstreckte.
»Lass das!« raunte War'n-Unfall ihm zu.
»Aber wir sind Diebe.« kam die empörte Antwort etwas lauter als geraten.
»Ja, aber wir sind keine gewöhnlichen Diebe. Es wird nur das gestohlen, wozu wir beauftragt wurden.«
Ein Augenblick lang brannte die Gier in Vlad auf. Dann gab sie nach. Es würde ein anderes Mal geben und man musste dafür Sorge tragen, dass man es erlebte.
War'n-Unfall winkte ihm zu und die beiden Diebe postierten sich zu beiden Seiten der Tür. Vlad öffnete sie einen Spalt und als sie sich überzeugt hatten, dass sich niemand im Flur aufhielt, verließen sie das Kaminzimmer.
Das Schlafzimmer des Lords befand sich im dritten Stock. Leider war dort deshalb auch verhältnismäßig viel Betrieb; Dienstmädchen der Nachtschicht wieselten geschäftig umher und bereiteten alles für den nächsten Tag vor.
Als die beiden Einbrecher den Fuß der Treppe zum nächsten Stock erreichten, hörten sie das Tippeln von vielen Füßen, wie es vermutlich auch in einem Ameisenhaufen zu hören gewesen wäre. Im Gegensatz zum Flurboden war die Treppe mit einem roten Teppich ausgekleidet, was diesen Teil erheblich erleichtern würde. Kacheln waren beinahe übernatürlich laut. Sie schienen sogar dann klack zu machen, wenn man sich ganz sicher keinen Millimeter von der Stelle gerührt hatte.
Gerade wollte War'n-Unfall die erste Stufe betreten, als sie hörten, wie jemand das obere Ende betrat. Gedankenschnell waren beide Männer an der nächsten Tür, öffneten sie vorsichtig und verschwanden in ihr.
Sie sahen sich um.
Der Raum war vollgepfropft mit Küchengerätschaften und Vorräten. Außerdem gab es einen kleinen Warenaufzug, dessen Öffnung mit einem Holztürchen verschlossen war.
So voll es auch war, hier gab es kein Versteck. Zwar war auch keine Lichtquelle im Raum, dafür stand aber vor dem Fenster eine Straßenlaterne, deren Licht ausreichte, um jeden in diesem Zimmer unweigerlich zu entlarven. Und die Schritte näherten sich.
Das Dienstmädchen hatte den Fuß der Treppe erreicht. In der einen Hand hielt sie ein großes Tongefäß, in der anderen ein Fackel. Sie drückte die Türklinke herunter und stieß die Tür mit dem Fuß vollends auf. Im Raum steckte sie die Fackel in einen dafür vorgesehenen Halter an der Wand und stellte das Gefäß auf dem Tisch ab. Verwundert zog sie die Stirn in Falten. Das Fenster war ein Stück offen. Sie ging hin, sah nach draußen, ließ dann ein unbekümmertes »hm« hören und schloss das Fenster. Anschließend suchte sie in der Ecke nach einem bestimmten Sack, zog ihn mühsam aus dem Durcheinander und schüttete Kaffeebohnen in das mitgebrachte Gefäß bis es voll war. Der Sack landete wieder in der Ecke und das Fräulein verließ den Raum mit Fackel und Gefäß.
Aus dem Aufzugschacht kam ein leises:
»Nimm den Fuß aus meinem Auge, oder ich schneid ihn dir ab.«
»Tschuldigung, bin abgerutscht.« sagte eine andere Stimme leise.
»Im gleichen Zimmer wieder raus?« fragte die zweite nach einer kurzen Pause.
»Nein, sie könnte etwas vergessen haben. Ich denke, es wäre das Beste, wenn ...«
Sehr weit unten wurde eine Klappe aufgerissen und jemand stellte ein Tablett auf den Aufzug.
»Nicht jetzt.« stöhnte die zweite Stimme entnervt.
»Sei still!« zischte die andere und war dadurch gleich doppelt so laut.
Ein Kopf erschien in der Klappe unten.
»Hast du was gesagt?«
»Nein.« antwortete es von oben.
Der Kopf verschwand, die Klappe wurde geschlossen und der Lift setzte sich langsam in Bewegung.
»Losloslos, beweg dich schon!« sagte die eine Stimme und gewisse Geräusche wiesen den aufmerksamen Zuhörer darauf hin, dass im Schacht gerade außergewöhnliche Fähigkeiten im Klettern an den Tag gelegt wurden.
Im Dachgeschoss stieg Vlad keuchend aus dem Schacht, sich an der Fahrstuhlwinde festhaltend. War'n-Unfall schob ihn ungeduldig zur Seite und schwang sich mühelos aus dem Loch. Dem Assassinen war keine Spur von Anstrengung anzusehen.
»Wir müssen wohl an deiner Kondition arbeiten.« sagte er leise. »Fast hätte ich mir die Zeit genommen den Wein auszutrinken, und auch den Semmeln einen Besuch abzustatten.«
»Normalerweise geht es beim Klettern darum leise statt schnell zu sein.« erwiderte Vlad.
»Wenn ich klettere, bin ich leise und schnell. Was solls. Wir sind nicht entdeckt worden, hoffe ich jedenfalls, können also also weitermachen wie gehabt.«
Der Assassine holte ein sehr dünnes, schwarzes Seil, fast eine Schnur, unter seinem Umhang hervor und band es um den Balken, der die Fahrstuhlwinde hielt.
Während er sich mit dem Knoten beschäftigte, fragte Vlad:
»Im dritten Stock können wir nicht raus; da sind Leute. Genau wie im Zweiten oder im Keller. Wir können uns also zu einem unbewachten Stock abseilen oder nehmen die Treppe zum dritten Stock. Vielleicht ist sie ja unbewacht.«
»Alles zu seiner Zeit«, sagte der Assassine gelassen. »Du musst ein bisschen weiter denken. Wenn wir in das Schlafzimmer des guten Lords schleichen, was machen wir dann, hmm? Hast du vor einfach zu seinem Bett zu gehen und ihm das ... Ding aus dem Arm zu reißen? Dann müssten wir warten, bis er tief und fest schläft. Da vergehen Jahre.«
Bevor Vlad antworten konnte, erklang im Fahrstuhlschacht eine weibliche Stimme.
»Molly9, der Lord hat sich über den ›verdammten klatschianischen Mist‹ aufgeregt. Er sagt, er will ›richtigen Wein aus Überwald‹.«
»Dann sag ihm, dass sein Lieblingswein gerade alle ist und dass er sich beim Weinhändler in der Winzergasse und den Banditen, die die letzte Lieferung überfallen haben, beschweren kann.« antwortete eine andere Stimme weiter unten.
»Und dann hat er noch gesagt, dass er das Küchenpersonal ja mal das einzige vernünftige schmecken lassen kann, was aus Klatsch kommt, wenn er nicht schnell einen ordentlichen Wein vorgesetzt bekommt.«
Kleine Pause. Aufgeregtes Tuscheln ganz weit unten.
»Sag ihm, dass der Wein unterwegs ist.«
Zwei Klappen wurden geschlossen. Stille.
»He«, grinste Vlad. »Der gute Lord hat ja ein ganz schönes Temperament für sein Alter.«
»Wenigstens kennt er sich mit Messern aus.« sagte War'n-Unfall, zog ein klatschianisches Messer Größe 4 hervor und betrachtete es mit glitzernden Augen.
Vlad starrte ihn an und fühlte sich nicht wirklich wohl in seiner Haut.
»Äh, War'n-Unfall?« sagte er vorsichtig. »Du wolltest irgendetwas sagen, wegen Lord Ostertun?«
Der Assassine schüttelte den Kopf und ließ das Messer wieder verschwinden.
»Richtig.«
Er trat zum Loch, nahm das Ende des Seils, steckte es in das Loch eines sehr flachen Metallzylinders, den er am Gürtel befestigt hatte. Dann schnippte er gegen die Scheibe und ein leises »Au, verflucht und mistnochmal.« erklang. An der Seite der Buchse wechselte ein Schriftzug hinter einem Fensterchen von »Schlafe« zu »Beschäftigt«. Das Seil wurde langsam in die Büchse gezogen.
»Ein Dämon.« erklärte er dem verwunderten Vlad. »Er rollt das Seil auf, so dass der Rest nicht unter mir hängt und mich verrät. In so einem Fall ganz praktisch. Will ja nicht, dass die Küchenfrau ein Seil in ihrem großartigen Überwald-Wein findet.«
Als der Dämon das Seil soweit aufgerollt und das Schild »SteheBei« angebracht hatte, begann War'n-Unfall sich an dem Seil herunterzuturnen.
»Warte hier!«
Dann war er ganz verschwunden.
Nach kurzer Zeit kam die Nachricht des Küchenmädchens, dass der neue Wein unterwegs sei, und einige weitere Minuten darauf erschien War'n-Unfall wieder in der Öffnung.
»Alles klar«, sagte er. »Der Lord wird jetzt schnell und fest schlafen.« stellte der Assassine fest, während sie nach einer Treppe suchten, die nach unten führte.
Sie fanden zwei Falltüren, eine führte jedoch vermutlich in das Zimmer, das dem Dienstmädchen-Raum gegenüber lag.
Also öffnete Vlad die andere Falltür einen Spalt und starrte in absolute Finsternis hinunter. Beruhigt öffnete er die Luke komplett und begann mit dem Abstieg, dicht gefolgt von War'n-Unfall.
Unten angekommen stellten sie fest, dass der Raum am Ende des Flures lag, in dessen Mitte das Treppenhaus angesiedelt war. Die Treppe war anscheinend der einzige Daseinsgrund für diesen Raum; außer ein paar Ratten befand sich nichts darin. Ratten fand man überall.
Der Flur war in dieser Hälfte vollkommen dunkel. Offenbar waren die Vorbereitungen inzwischen abgeschlossen, oder die Nachtschicht wollte der Frühschicht noch etwas mehr Arbeit aufhalsen.
Über die Stille und Finsternis freute sich auch Vlad, als er sagte:
»Nett dunkel hier, da können wir den halben Flur absuchen, ohne gestört zu werden.«
Sein Partner schaute dagegen recht missmutig drein.
»Dunkel heißt leider auch, dass der Lord nicht in dieser Hälfte des Gebäudes ist. Die Mädchen haben ihm ja gerade erst sein Abendbrot gebracht. Was solls, schaun wir mal in welchem Zimmer er steckt.«
Die Beiden gingen soweit den Flur entlang, wie sie sicher sein konnten, nicht entdeckt zu werden. Dann suchten sie die Türen der zweiten Flurhälfte nach etwas Auffälligem ab.
Vlad öffnete gerade seinen Mund, um eine Vermutung zu flüstern, als sich eine Tür ziemlich weit hinten öffnete und ein Dienstmädchen leise aus dem Raum schlich. Sie schloss lautlos die Tür und ging dann zum Lastenzugzimmer.
Die zwei Diebe schlichen näher und hörten gerade noch, wie eines der Mädchen zum anderen sagte:
»Er schläft. Die Küchenmädchen haben ihm wohl etwas in den Wein ...«
Die Tür wurde geschlossen und der Rest des Gespräches wurde auf ein unverständliches Murmeln reduziert.
War'n-Unfall gestattete sich ein zufriedenes Lächeln.
Vlad nickte ihm zu und schlich in Richtung der Schlafzimmertür.
Auf dem Weg dorthin löschten die Einbrecher die lästigen Fackeln auf dem Flur und sorgten so für angenehme Dunkelheit. Bei der Tür angekommen, postierte sich War'n-Unfall direkt vor der Tür, mit einem Wurfmesser in der Hand, während Vlad von der Seite die Tür öffnete.
Finsternis starrte ihnen entgegen; nur monotones Schnarchen war zu hören. Vlads Fuß fühlte Teppich im Zimmer und schnell schlich er in den Raum. War'n Unfall wartete bei der Tür, während Vlad das Zimmer absuchte; sie waren allein, abgesehen von dem Schlafenden in einem viel zu großen Himmelbett.
Neben dem Bett stand das Weinglas, leer bis auf einen kleinen Rest. Vlad nahm es und schüttete den Inhalt aus einem Fenster, darauf bedacht, dass ihn niemand sah.
In der Zwischenzeit hatte War'n-Unfall das Bett näher unter die Lupe genommen und den Gegenstand unter der Decke in den Armen des schlafenden Lords gefunden.
Vlad hob den rechten Arm des Schläfers ein Wenig, so dass der Assassine den Teddy mühelos aus dessen Umarmung ziehen konnte.
Sie rückten die Decke wieder zurecht, platzierten das Weinglas wieder richtig, gossen ein klitzekleines bisschen Wein nach und sorgten dafür, dass die Tür nach dem Hinausgehen verschlossen war.
Wenige Minuten später betraten sie wieder den Dachboden.
»War erstaunt zu sehen, dass du dich von alleine um das Weinglas gekümmert hast.« lobte War'n-Unfall seinen Partner. »Zusammenarbeit und Liebe fürs Detail sind bei diesem speziellen Beruf sehr wichtig.«
»Ich bin zwar nicht ganz so lautlos wie du, aber deswegen nicht notwendigerweise dumm, weißt du.« entgegnete sein Gegenüber nicht ohne Stolz.
»Merke schon. Vermutlich hast du auch schon eine passende Idee parat, wie wir hier unauffällig verschwinden?«
Vlad schwieg kurz und antwortete dann:
»Ich würde von hier den Schacht zum zweiten Stock benutzen und mit ein bisschen Glück so verschwinden, wie wir gekommen sind.«
»Einverstanden.«
Der Assassine hatte das Seil schon in der Hand und weckte den Aufspulautomaten mit einem Klopfen an die Buchse.
Nach einem »Au. Mist und .... Mist ... das geht auch netter.« warteten sie kurz bis das Seil komplett aufgerollt war. Dann ließen sie sich hinab.
Hoffentlich öffnet jetzt niemand die Klappe oder will ein warmes Toast oder so was, dachte Vlad.
Glücklicherweise bewahrheiteten sich seine Befürchtungen nicht und so stiegen sie ohne Zwischenfälle im zweiten Stock aus der Luke.
War'n-Unfall nahm das Ende des Seils in die Hand und fummelte kurz daran. Vlad bemerkte, dass eine Schnur in das Seil eingearbeitet war, die jedoch unabhängig im Inneren verlief. An dieser Schnur zog der Assassine, worauf sich zwei Stockwerke höher der Knoten löste und das Seil herab fiel. Der Assassine wickelte es grob zusammen und verstaute es in den Untiefen seines Mantels.
Einige Zeit später setzte Vlad das kreisrunde Stück Buntglas mit Hilfe von etwas Klebstoff wieder an seinen Platz in der Scheibe des geschlossenen Fensters.
Kneipen und Tavernen. Sie waren eine der wichtigsten Säulen des kulturellen und ökonomischen Lebens in der größten Metropole der Scheibenwelt.
Manche dieser Etablissements, zu denen zum Beispiel die berüchtigte ›Geflickte Trommel‹ zählte, konzentrierten sich deutlich auf ersteren Bereich. Scheute man einen mitunter recht rauhen Umgangston nicht, fand man hier Unterhaltung für jeden Geschmack in feucht-fröhlicher Gesellschaft. Unterhaltung hatte hier selbstredend weniger mit Diskutieren zu tun, wenn man von knallharten Argumenten und leicht reizbaren Gesprächspartnern absah.
Und dann gab es auch noch die Orte geselliger Zusammenkunft, wo es ruhiger zuging. Dort konnte man sich auf ein Bier treffen, ohne dass es waagerecht auf die eigene Stirn zugeflogen kam. Hier standen geschäftliche Transaktionen im Vordergrund, sprich hier wurde geklaut und betrogen, wobei jeder probierte reicher zu gehen, als er gekommen war.
Ungeachtet dieser Tatsache waren diese Händler und Kaufleute aus der wirtschaftlichen Struktur der Stadt nicht mehr wegzudenken; sie boten Dinge an, die man nirgendwo sonst bekam.
Eine Kneipe solcher Art war die ›Zum Joe's Bier?‹10 und in ihr saß ein solcher Händler; der Rauchende Rainer. Er bot Tabak aller Art und aus aller Herren Länder feil. Wenn jemand etwas Rauchbares suchte, egal was, dann war Rainer der Ansprechpartner. Entweder hatte er, was man brauchte oder er konnte es beschaffen.
Wie er diese Dinge beschaffte, war eine der ungeklärten Fragen, die nicht nur Kunden abschreckte, sondern die Leute auch zum Spekulieren und Wetten anregte. Die Wie-Wetten waren mindestens ebenso gefragt, wie die Wer-findet-es-Wann-raus-und-Wie-Wetten. Mittlerweile kursierten ebenso viele Theorien über seine Transportwege wie Personen in der Taverne saßen.
Manche meinten, er würde in den Untiefen seines viel zu großen Mantels irgendwelche Transportzauber beschwören. Wieder andere glaubten tatsächlich, dass der Mantel des Rauchenden Rainer eine Art Garten enthielt, auf dem er einfach anpflanzte, was jemand bestellt hatte. Das war natürlich Unsinn.
Tatsache jedoch war, dass der Rauchende Rainer, solange man zurückdenken konnte, immer an diesem Tisch gesessen hatte. Und jeder, der auch nur in Richtung der Ecke ging, sah sich plötzlich von allen Tavernengästen argwöhnisch beobachtet.
Der Rauchende Rainer interessierte sich sehr für diese Gerüchte. Nicht nur, weil sie für ihn meistens sehr amüsant waren, sondern weil er mit den Wetten auch einen netten Nebenverdienst laufen hatte.
Wie immer konnte man ihn rauchend an seinem Stammtisch in der Ecke finden; ein kleines, hageres Männchen mit einem viel zu großen Mantel. Das Alter der Gestalt war nicht wirklich feststellbar, unter anderem wegen der Rauchwolke, die seinen Kopf rund um die Uhr verbarg. Anhand seines recht altmodischen Äußeren stellten einige findige Leute die Vermutung auf, dass der Rauchende Rainer zwischen 14 und 158 Jahren alt sein musste. Sie hatten wahrscheinlich Recht.
Soeben hatte Rainer einen zufriedenen Kunden verabschiedet und drehte sich dann zu Grimbald um, der zusammengesunken auf seinem Stuhl saß.
»Das war vielleicht 'n irrer Vogel.« sagte er fröhlich.
Sein Gegenüber seufzte betont unglücklich.
»Wollte Tabak aus klatschianischem Mungus für eine Räucherkerze.« fuhr Rainer ungerührt fort. »Frage mich, wen er mit dem Geruch betören will. Vielleicht eine Zwergendame? Hihihi.«
Er kicherte vor sich hin, während er den zerkauten Stummel einer Pfeife von einem Mundwinkel in den anderen schob.
Grimbald begnügte sich mit der Andeutung eines deprimierten Kopfschüttelns.
»Bei einem Menschen wäre die Frage eher, wen er damit umbringen will.«
Er kicherte weiter.
Der Rauchende Rainer handelte mit allem, was man rauchen oder was rauchend gemacht werden konnte. Das beinhaltete auch Stoffe, die nicht unbedingt gesundheitsfördernd waren. Krebs hierbei kein Problem. Niedere Krankheiten dieser Art versteckten sich vor dem Tabak des Rauchenden Rainer. Und meistens blieb einem auch keine Zeit über so etwas nachdenken.
Manche mochten das als Vorteil sehen, die meisten neigten aber nicht dazu. Nicht umsonst gehörte auch der eine oder andere Assassine zu den regelmäßigeren Kunden des Rauchenden Rainer. In Bezug auf die Verwendung seiner Waren stellte er einen erstaunlichen, für Ankh-Morpork aber typischen Mangel an Neugier unter Beweis. Das war nicht nur höflich, sondern half auch nächtlichen Begegnungen in dunklen Gassen aus dem Weg zu gehen.
Nachdenklich zog der Rauchende Rainer an seiner Pfeife und stieß winzige Rauchringe aus. Dann betrachtete er den Pfeifenkopf und beschloss, die auf dem Tisch stehende Wasserpfeife fertig zu machen.
Während er ein wenig Trollflechtentabak aus den Untiefen seines Mantels holte, fragte er seinen Gegenüber:
»Haste von diesen neuen Dieben gehört? Nennen sich Gesellschaft für Eigentumsverschiebung. Hab selten einen dümmeren Namen gehört.«
Grimbald brummte zustimmend, allerdings auf eine sehr Mitleid erregende Art.
»Haben so 'n komisches Motto«, fuhr Rainer fort während er kaltes Wasser in die Wasserpfeife füllte. »›Wir stehlen alles!‹ oder so was. Diebe klauen und rauben. Wenn irgendein feiner Pinkel aus Ankh sich zwanzig Straßen in Morpork unter den Nagel reißt, ist das dann stehlen?«
»Ich glaube, das heißt ›Alltag‹«, ließ sich Grimbald vernehmen.
»Hmm? Ah ja, das auch ... Überhaupt was heißt hier alles?«
Grimbald sah auf, Hoffnungslosigkeit schimmerte in seinen Augen.
»Das ist eine Drohung«, sagte er mit hohler Stimme. »Am Anfang klauen sie uns unser Hab und Gut, dann nehmen sie uns das Leben. Genau wie dieser angebliche Ehrenkodex bei den Assassinen: Erst kriegt man kurz die Gestalt zu sehen, dann das Messer zu spüren.«
Der verdrießliche Grimbald sank in sich zusammen und murmelte immer und immer wieder:
»Wir werden alle sterben.«
Sein Tischpartner hob eine Braue.
»Stimmt, aber ich glaube nicht, dass das eine Drohung war.«
Er drehte sich nach links zu Zick.
»Was meinst du?«
»Dass ihr beide ein wenig zu viel Tabakrauch eingeatmet habt. ›Wir stehlen alles‹ ist Werbung. Die Jungs sagen, dass sie dir klauen, was immer du willst, wenn du sie passend bezahlst.«
»So? Hmmm«, brummte Rainer, während das Nikotin in seinem Gehirn einige Synapsen und Neuronen unerwartet aus tiefem Schlummer riss. »›Was immer ich will ...‹ Wenn mir jetzt zum Beispiel Grimbalds Gegrummele nicht passt, kann ich ihn dann klauen lassen?«
»Na klar«, sagte Zick fröhlich.
Der Rauchende Rainer tat den ersten Zug aus der Wasserpfeife.
»Na, das ist doch was Feines. Mal überlegen, was brauchen wir denn nicht mehr.«
Jeder brütete vor sich hin.
»Das Quietschen der Eingangstür nervt.« bemerkte Rainer. Vermutlich nervte ihn alles irgendwann einmal.
»Man kann kein Geräusch stehlen.« erinnerte Zick geduldig.
Dann sagte Rainer begeistert:
»Ich weiß was! Wie wärs, wenn ich den schummrigen Pit klauen lasse?«
»Das ginge natürlich ... schätze ich.« antwortete Zick langsam.
»Es gibt da ein Problem.« sagte Grimbald traurig. »Sie werden dafür Geld verlangen.«
Er fand immer ein Problem. Wenn jemand einen See bewunderte, dessen Wasser klar wie der Wind war, kam Grimbald dazu und wies daraufhin, dass winzige Krabbelwesen auf der Oberfläche hin und her rannten und ins Wasser spuckten.
Rainer starrte ihn an.
»Geld verlangen?« staunte er . »In ›Wir stehlen alles‹ kommt kein Geld vor.«
»Ich schätze, da wird er wohl nicht ganz Unrecht haben.« sagte Zick nach einigem Überlegen. »In Ankh-Morpork gibt es nichts gratis.«
»Hmm. Wieviel sie wohl für den Schummrigen Pit verlangen würden?«
»Viel.« sagte Grimbald. »Aber in jedem Fall zu viel.« Er war einer jener Personen, die stets probierten jeder Situation das denkbar Schlechteste abzugewinnen. Damit erwies er sich als größter Optimist der Scheibenwelt.11
»Ich würde viel, sehr viel, verlangen, wenn jemand von mir wollte, dass ich mich Pit auch nur nähere.« stellte Zick fest.
Der Schummrige Pit war die direkte Konkurrenz Rainers und verdankte seinen Namen dem Umstand, dass man meistens nicht wusste, wo genau er war. Ein weitreichender Nebel deutete annähernd an, wo er ungefähr war. Aus diesem Grund kamen manche Leute auf die Idee, dass es sich bei dem Schummrigen Pit um eine Erfindung alter Damen handelt, damit kleine Kinder bei Nebel schnell nach Hause kamen.
Diese Zweifel lösten sich bei einem heftigen Wind vor drei Jahren radikal samt dem Nebel in Luft auf. So einen Anblick vergaß keiner.
»Was solls.« sagte Rainer gleichgültig und fügte ein kompliziertes, geometrisches Rauchgebilde dem allgemeinen Nebel hinzu.
»War ja nur so'n Gedanke.«
Es war ein strahlender Morgen und nur hier und da kroch eine einzelne Schäfchenwolke über die Stadt, in der momentan vergleichsweise wenig Aktivität zu verzeichnen war. Das lag daran, dass in diesem Moment eine Art stadtweiter Schichtwechsel stattfand. Während der eine Teil der Bevölkerung von ihrer jeweiligen Tätigkeit zurückkehrte, beziehungsweise probierte betrunken aus dem Straßengraben zu krabbeln, machte sich der andere Teil für einen weiteren Arbeitstag bereit.
Die Assassinengilde bildete hier keine Ausnahme; sie gehörte zur ersten Gruppe. Genauer gesagt zur ersten Hälfte der ersten. Lediglich einige Nachzügler kehrten von obskuren Aufträgen in die Geborgenheit des Gildenhauses zurück. Wichtige Dinge geschahen zu anderen Tageszeiten.
Deshalb beachtete auch niemand die Kutsche, die nun vor dem Tor der Assassinengilde hielt. Die Tür wurde geöffnet und heraus stieg ein großer, wohlgenährter Mann. Er ging zum schwarzen Tor und schlug mehrmals kräftig mit der Faust gegen das mit Eisen beschlagene Holz.
Eine kleine Sichtluke wurde nach wenigen Sekunden geöffnet und ein sehr verschlafenes Gesicht erschien. Der Ankömmling wechselte ein paar Worte mit dem Pförtner, worauf eine Fußgängertür im Tor geöffnet wurde. Der Gast trat ein und die Tür schloss sich hinter ihm.
Niemand schenkte der Kutsche die geringste Aufmerksamkeit, als sie langsam wieder anfuhr und im Gewirr der Straßen verschwand. Fast niemand.
Vlad lag auf seiner Pritsche, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und ließ die Gedanken schweifen. In letzter Zeit war eine Menge passiert.
Er gehörte jetzt offiziell dazu. Wozu war noch nicht ganz klar, bis jetzt hatte sich noch niemand die Mühe gemacht einen vernünftigen Namen zu finden. Gesellschaft für Eigentumsverschiebung war nach Vlads bescheidener Meinung jedenfalls kein vernünftiger Name für eine Gruppe von Dieben. Na ja, etwas passendes würde sich schon noch finden lassen.
Außerdem hatten sie eine Abmachung mit der Diebesgilde getroffen. Ein Großteil der Einnahmen wanderte an die Gilde, wofür diese im Gegenzug darauf verzichtete ihnen allen die Kehlen aufzuschneiden. Ein durchaus akzeptable Übereinkunft, fand Vlad.
Der Umstand, dass sie jetzt toleriert wurden, hatte den neuen Dieben endlich die Möglichkeit eröffnet, ihre Geschäfte in der Öffentlichkeit abwickeln zu können. Das und ihr neuer Werbespruch sorgte für rege Betriebsamkeit im Geschäftsbereich der Gruppe.
Und da dieser nur aus Herr Takashi bestand, war dieser zur Zeit vollkommen ausgelastet, was Vlad aber nicht weiter störte. Herr Takashi führte seinen Job mit der gleichen Professionalität aus, wie er den seinen, so dass sich der Dieb wenig Sorgen um den Geschäftsführer zu machen brauchte. Er mochte es vermutlich auch gar nicht, wenn sich jemand in seinen Arbeitsbereich einmischte.
Was das letzte Mitglied der Gesellschaft, den Boss anging .... Nun, sie waren einander bekannt. Genauer gesagt, Vlad hatte Herrn Einburgerbitte in den letzten drei Tagen, in denen er hier war, einmal getroffen.
Er war ein normal großer Mann mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und machte allgemein einen intelligenten Eindruck. Er beschäftigte sich mit dem auswärtigem Zeug, wovon Vlad nicht viel mitbekam. Er sprach mit Leuten, traf Gildenoberhäupter und so etwas.
Ein Geräusch aus Richtung der Treppe drang an sein Ohr. Eine Fußsohle ließ Sand unter sich knirschen; jemand kam die Treppe herab. Vermutlich War'n-Unfall.
Vlad schauderte. Der Raum des Assassine lag direkt neben seinem. Das allein war schon beunruhigend. Was Vlad aber noch viel beunruhigender fand, war der Umstand, dass er seinen Nachbar niemals hörte. Einmal war er zum Nebenzimmer gegangen und hatte den Assassinen dabei angetroffen, wie er seine Ausrüstung reinigte. Dann war er in sein Zimmer zurückgekehrt und hatte die nächsten fünf Minuten gehorcht ... und nichts gehört. Als er wieder hin ging, war War'-Unfall weg gewesen. Niemand war so leise.
Vlad drehte sich zur Seite und starrte die Wand an. Was den Namen des Assassinen anging, wusste er immer noch nicht genau, woher er ihn hatte. Arantxa hatte einige Anspielungen gemacht, aber nichts wirklich Konkretes.
Jemand tippte an seine Schulter. Vlad fuhr herum.
War'n-Unfall grinste breit.
»Ich geh jetzt essen. Magst mitkommen, Junge?«
»Nein.« antwortete Vlad. »Ich esse später.«
Die schwarz gekleidete Gestalt verschwand so leise, wie sie gekommen war. Vlad fluchte lautlos.
Das wars, dachte Vlad zornig. Morgen hol ich mir verdammten Angelschnüre und vernetze den ganzen Keller. Anschließend noch jede Menge trockenes Laub und Glassplitter und dann hats sich ausgeschlichen, mein Junge.
Das regte ihn am meisten auf. Junge. Eine hitzige, versuchende Stimme in seinem Kopf hatte ihn einmal gefragt, ob es ihm nicht gefallen würde, War'n-Unfall mit dem Kopf voran in den Abort fallen zu sehen.
Glücklicherweise hatte ihm rechtzeitig eine andere Stimme lautstark ins Ohr gebrüllt, dass so etwas vermutlich unter die Rubrik ›Kopfloses Handeln‹ fiel.
Vlad beschloss Herrn Takashi zu besuchen. Er würde ihn einfach so lange stören, bis er einen passenden Auftrag für ihn hatte. Besonders da der Assassine nicht da war.
Der Dieb erreichte den Fuß der Treppe und hielt inne, als er den rechten Fuß auf die unterste Stufe setzte. Er überlegte einen Moment und probierte dann so leise wie möglich die Steintreppe empor zu steigen. Doch egal, wie er es anstellte, man hörte Sand knirschen und alte Steine bröckeln. Der Stein einer Stufe sank sogar ein Stück ein. Er seufzte und setzte seinen Weg fort.
Der Dieb fand Herrn Takashi hinter einem Schreibtisch auf dem mehr Schriftstücke lagen, als Vlad jemals gesehen hatte.12
Der Geschäftsführer fluchte lautstark vor sich hin, wobei sich sein Ärger offensichtlich auf den vollgestellten Schreibtisch bezog.
Als er den Dieb sah, beruhigte er sich, wenigstens oberflächlich, und fragte entnervt:
»Vlad, kannst du mir ein charakteristisches Adjektiv für die Bevölkerung dieser Stadt nennen?«
»Was ist ein Adjektiv?«
»Dumm, hirnverbrannt, dämlich. Das sind Adjektive.« Er seufzte. »Ich hab mir schon gedacht, dass manche hier nicht ganz helle sind, aber so blöde?«
Vlad zuckte unverbindlich mit den Schultern. Er war auch Teil dieser hirnverbrannten Bevölkerung, wenn auch ein besserer Teil, wie sich von selbst verstand.
»Was soll der ganze Papierkram da?« fragte Vlad, um das Thema zu wechseln.
»Das frage ich allerdings mich auch.« sagte Herr Takashi. »Das sind Aufträge. Obwohl das Wort schon eine Schmeichelei ist. In diese Stadt wimmelt es nur so von Pseudo-Rhetorikern und Beinahe-Philosophen.«
Er griff nach einem besonders beleidigend aussehendem Stück Papier und wedelte es anklagend vor Vlads Augen umher.
»Da!«
In schmieriger Handschrift stand geschrieben:
Ihr klaut ächt alles? Dann klaut mal ALLES.
Bevor Vlad etwas dazu sagen konnte, Takashi nach dem nächsten Gesuch.
»Jemand möchte, dass wir seinen alten Ofen klauen. Wir sind doch keine Müllabfuhr. Ein anderer Möchtegern-Philosoph wünscht seine Beziehungsprobleme zu lösen, indem wir seine Frau verschwinden lassen. Als wären wir eine vermaleidete Eheberatungsstelle!«
»Was ist eine Eheberatungsstelle?« fragte Vlad, doch der schlanke Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches ignorierte ihn.
»Ein Vater hätte gerne, dass wir seinem Sohn den Glauben an den Weihnachtsmann stehlen, weil er zu alt sei. Den Glauben stehlen? Wie kann man nur so was von dämlich sein? Genau wie diese junge Dame, die will, dass wir ihre U...«
Herr Takashi räusperte sich verlegen.
»Wie dem auch sei, das waren einige der vernünftigeren Aufträge. Wir müssen diesen Slogan ändern, und zwar sofort.«
»Tja.« sagte Vlad und zuckte mit den Schultern. »Wie wärs denn mit »Wir klaun alles, solange das Geld stimmt?«
»Oh, nein!« ereiferte sich der Geschäftsführer. »Dann kommt hier ein Junge mit seinem Taschengeld an und fragt, was mit seinem Geld nicht stimmt. Es muss etwas absolut idiotensicheres sein.«
»So ein Glück«, sagte er, »dass das nicht mein Problem ist.«
Er beantwortete den genervten Blick mit einem breiten Grinsen.13
»Sonst was Interessantes dabei? Und mit ›interessant‹ meine ich Aufträge, bei denen ein Dieb gebraucht wird, kein Müllmann oder Fhiloshof.«
»Bis jetzt noch nicht«, seufzte Herr Takashi, »aber ich habe auch gerade mal die Hälfte durchgesehen. Und in den Müll befördert.«
Er griff nach dem nächsten Blatt.
Vlad ließ enttäuscht die Schultern hängen und sagte beim Hinausgehen:
»Sag mir, wenn was ist, okay?«
Doch der Andere war schon völlig ins Lesen vertieft und ließ dann und wann ein grimmiges Lachen hören.
»Ich werde dir dein alles in den schmierigen Rachen stopfen, bis es dir da wieder rauskommt, wo die Sonne nicht scheint.« murmelte Herr Takashi und warf das entsprechende Blatt als besonders kleine Papierkugel hinter sich.
Gerade wollte er auch das nächste Schriftstück dem Müllhaufen hinzufügen, als er die Unterschrift sah und erbleichte.
»Vlad, das ... ist ...« flüsterte er heiser und starrte auf das Schreiben.
Dann sprang er auf und stürmte Vlad hinterher.
Das Jahrhundert der Ratte neigte sich dem Ende zu und selbst so alte und ehrwürdige Institutionen wie die Diebesgilde erkannten die Notwendigkeit mit der Zeit zu gehen.
Aus diesem Grund wurde eine Arbeitsgruppe unter dem Motto ›Mehr Akzeptanz durch mehr Transparenz‹ ins Leben gerufen, die ihr Dasein dem Umstand verdankte, dass ein sehr innovativer und sehr kurzlebiger Präsident der Meinung war, die Gilde kundenfreundlicher und fortschrittlicher machen zu müssen. Wenigstens in den Augen der Stadt.
Die Arbeit dieser Arbeitsgruppe wurde leider nie wirklich ernst genommen, wohl unter anderem, da beide Mitglieder dieser Gruppe mindestens zwei Worte des Mottos nicht einmal buchstabieren konnten, vom Erklären einmal ganz abgesehen. Und so fand dieser Spross unverhoffter Innovativität sechs Tage und sieben Nächte nach seiner Gründung ein jähes Ende und verschwand unter dem Mantel des Vergessens.
Der einzige Beweis seiner Existenz befand sich im Keller der Diebesgilde, in einem Raum dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift ›Reklamationen‹ trug.
Normalerweise führte der für diesen Dienstposten verantwortliche Schüler ein sehr ruhiges Leben. Dieses zeichnete sich unter anderem durch ausgedehnte Ruhezeiten aus, die nur gelegentlich von Mahlzeiten unterbrochen wurden.
All dies wusste Lord Ostertun nicht, als er erbost an eben diese Tür klopfte. Vermutlich hätte es ihn auch nicht besonders interessiert, selbst wenn jemand da gewesen wäre, um ihn entsprechend einzuweihen.
Was Lord Ostertun allerdings wusste, war, dass der Dieb am Tor ihm die Initiative gestohlen, seinen maßlosen Zorn ignoriert und ihn hierher geschickt hatte, bevor er wieder schlafen gegangen war.
Seine lodernde Wut war dadurch nicht geringer geworden und wurde es ganz sicher nicht, während die Minuten verstrichen und niemand die Tür öffnete.
Nachdem er einige Minuten gegen die Tür gehämmert und diese beinahe eingeschlagen hatte, regte sich etwas auf der anderen Seite.
»Kommejaschon«, murmelte jemand verschlafen.
Langsam, ganz langsam, wurde ein Riegel zurückgeschoben und ein junges Gesicht zeigte deutlich, dass der zugehörige Körper bis eben selig im Schiff der Träume dahin gesegelt war. Bis ein Klopfen es veranlasst hatte, Schiffbruch zu begehen jedenfalls.
Unkontrollierbarer Hass pulsierte im Kopf des Gastes und ließ ihn rot glühen, was der Bearbeiter für Reklamationen jedoch misinterpretierte.
»Sie sind hier falsch, die Apotheke ist im zweiten Stock.« sagte er müde und wollte die Tür wieder schließen, als sie durch einem gewaltigen Stoß auf flog.
»Du kleiner Wurm.« knirschte Ostertun und walzte auf den Dieb zu, der plötzlich vollständig von seiner Müdigkeit geheilt schien.
»Äh, mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte der Dieb rückwärts gehend. Sein Gesicht vermittelte sehr deutlich, dass er keineswegs der Meinung war, dass die Situation vergnüglich werden würde.
»Ostertun«, knurrte der Gast. »Lord Ostertun.«
»So? Äh ... darf ich sie darauf hinweisen, dass der Adel keinerlei Weisungsbefugnisse den Gilden gegenüber hat?« fragte der Dieb in einem plötzlichen Anflug kranken Stolzes. »Nein? Nein. Dachte ich mir.« sagte er mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen.
Sein Rücken machte Bekanntschaft mit einer Wand und der Dieb fühlte sich nun nicht nur rhetorisch in die Enge getrieben.
Die glühende Stille des Besuchers beunruhigte ihn mehr und mehr und da das Gesicht Ostertuns immer näher kam, entschloss er sich Stolz gegen Gesundheit zu tauschen.
»Äh. Was kann ich für dich ... äh ... sie, ich meine ...euch ...«, stammelte er.
Er straffte sich.
»Wollte sagen, was kann ich für Euer Lordschaft tun?«
Lord Ostertun entspannte sich leicht und setzte den Dieb wieder auf dem Boden ab.
»Mir wurde gestern Nacht etwas gestohlen. Jemand hat es gewagt in mein persönliches Schlafzimmer einzudringen, während ich dort schlief.«
Seltsamerweise beschuldigte das eigentlich neutrale »jemand« sofort alle Anwesenden, in diesem Fall einen kleinen, dürren Dieb im zweiten Jahr.
»Ich war das nicht.« verteidigte sich dieser automatisch. »Ich habe um diese Zeit hier geschla...«
»Es interessiert mich nicht, wer es war.« fuhr ihn der Lord an. »Was mich allerdings sehr interessiert, ist, wer mein Eigentum jetzt hat und wie ich es wiederbekomme.«
»Darf ich Euer Lordschaft darauf hinweisen, dass es nun logisch gesehen eigentlich gar nicht mehr um Euer Eigentum handelt?«
Bedrohliches Schweigen kroch durch den Raum.
»Nein, ich schätze, ich darf nicht darauf hinweisen.« sagte der Dieb, wie zu sich selbst.
»Wer hat diesen Auftrag gegeben und wo ist es jetzt?« fragte Ostertun ungeduldig.
»Äh, was wurde Euer Lordschaft denn eigentlich gestohlen?«
Ostertun zögerte.
»Ein ... Familienerbstück. Kein Schmuck oder dergleichen.«
»Oh. Nuuun. Ich glaube kaum, dass es ein Mitglied dieser Gilde für diese ... äh ... schändliche Tat verantwortlich ist. Wir konzentrieren uns auf Dinge von Wert.« stellte der Bearbeiter für Reklamationen fest. Im selben Moment erkannte er diesen verbalen Tritt in den Da-wo-die-Sonne-nicht-scheint, doch Ostertun kam ihm mit neu aufbrodelndem Zorn zuvor.
»Von Wert? Von Wert?« schäumte der Lord. »Es war ein unersetzliches Familienerbstück. Absolut unbezahlbar. Und ich will es zurück! Sofort.«
»Was ich meinte, waren Dinge von hohem materiellen Wert. Keine persönlich wertvolle und daher unverkäufliche Gegenstände.«
Lord Ostertun atmete tief durch und fragte dann ruhig:
»Es kann also unter gar keinen Umständen ein Mitglied dieser Gilde gewesen sein? Du bist einhundertprozentig sicher?«
»Nun ja, es ist möglich, dass ein hohes Gildenmitglied es dem Prestige wegen oder aus Spaß gestohlen hat.«
»So so, möglich. Wie kannst du dir sicher sein?«
»Ich müsste im Einsatzverzeichnis nachschauen, Euer Lordschaft.«
»Dann solltest du das tun.« sagte der Lord fest und fügte grimmig hinzu: »Jetzt.«
»Selbstverständlich.«
Der Dieb eilte zwei Stockwerke nach oben, dicht gefolgt von Ostertun und suchte unter dem angegebenen Zeitraum nach entsprechenden Einträgen.
»Ich kann nichts finden. Es war also keiner von uns.« sagte der Dieb erleichtert und wiegte sich in Sicherheit.
»So. Damit war es also ein unlizenzierter Diebstahl nicht wahr?«
»In der Tat, Euer Lordschaft.« bestätigte der Dieb glücklich und rannte metaphorisch gesehen schreiend in die Bärenhöhle.
»Und wer genau ist für die Aufklärung und Sühnung solcher Verbrechen zuständig?«
»Die ... äh.« begann der Dieb zufrieden, erstarrte mitten im Satz und verstummte.
»So.« sagte der Lord mindestens ebenso zufrieden. »Wer ist denn hier für unlizenzierten Diebstahl zuständig?«
Der verängstigte Dieb erwachte aus seiner Starre und griff dankbar nach dem angebotenem Strohhalm.
»Ich mir sicher, dass sich der Präsident persönlich dieser Sache annehmen wird.«14
»Oh.« sagte der Lord grimmig lächelnd. »Da bin ich mir auch sicher.«
»Das Büro von Herrn Schnapp ist im ...«
»Ich kenne den Weg.« unterbrach ihn der Gast auf dem Weg zur Tür.
Hinter ihm sank der Dieb dankbar in einen Stuhl.
Baltram Bin-fast-da, jüngstes Mitglied der Neuen Diebe, holte einen Schraubenzieher hervor und setzte ihn an. Der kleine Kobold im Inneren begann das Laufrad in Bewegung zu setzen und die Schraube fiel nach kurzer Zeit lautlos in die geöffnete Hand. Die Neuen Diebe legten großen Wert auf fortschrittliche Ausrüstung.
Nachdem alle vier Schrauben aus dem Holz entfernt und verstaut waren, nahm Baltram das Scharnier der Tür ab und legte es vorsichtig in die mitgebrachte Tasche. Anschließend durchkramte er sie, wobei das Geräusch von zusammenstoßenden Metallteilen erklang. Der Dieb sah sich ängstlich um. Dann zog er ein Metallstück hervor und griff nach der Ölkanne.
Baltram hatte von Anfang an aufgegeben die Dinge verstehen zu wollen. Mit ›Anfang‹ war seine Geburt gemeint. Diese Entscheidung nahm er sich auch bei diesem Auftrag zu Herzen.
Blinder Gehorsam mochte dumm machen, aber den Dummen störte das selten. Die Intelligenten waren diejenigen, die sich maßlos über so etwas aufregten. Und zwar die Intelligenten, die gerade nicht an der Macht waren und probierten das zu ändern.
Zwar hatte Baltram Bin-fast-da nicht begriffen, warum er machte, was er machte, aber immerhin wusste er, was er machte.
Verwirrt hielt er inne. Dann begann er das neue Scharnier anzuschrauben. Und der Kobold rannte ...
Wächter im Palast des Patriziers entdeckten ziemlich schnell, was von ihnen erwartet wurde. Was nicht von ihnen erwartet wurde, war unablässige Wachsamkeit.
Hier fing niemand an zu schreien, wenn er einen verdächtigen Schatten zu sehen glaubte. Das machten Neue immer wieder falsch. Sie glaubten tatsächlich, dass sie dazu da waren Eindringlinge aufzuspüren oder gar aufzuhalten.
Hubert Harmlos, ein erfahrener Wächter im Bereich der Haupttreppe im dritten Stock, hatte dazu folgende Meinung:
›Sie waren dazu da, um da zu sein.‹
Der so genannte Erste Harmlose Satz war zwar kein rhetorisches Meisterwerk, traf nichtsdestotrotz aber den Kern der Sache.
Sie sollten Flagge zeigen.
Huberts Ansicht in Bezug auf Eindringlinge ließ sich folgendermaßen zusammenfassen:
›Wenn ein Wächter nötig wäre, kann ich eh nix machen.‹
Eigentlich bedarf dieser Zweite Harmlose Satz des Hubert Harmlos gar keiner Erklärung mehr, denn er ist schlichtweg genial.
Da aber nicht jeder dieser komprimierten Wahrheit auf den Grund zu gehen vermag, sei hier der Gedankengang des Wächters mit dem Muttermal auf der rechten Wange anhand eines hypothetischen Beispiels erklärt.
Man nehme eine typische, ganz in schwarz gekleidete Gestalt, die in den Palast einzudringen versucht und man setze einen durchschnittlichen Wächter, wie Hubert Harmlos einer ist, in dieses Szenario.
Dann gibt es, je nach den jeweiligen Annahmen verschiedene Möglichkeiten, wie das Szenario endet.
Wenn man annimmt, dass der Eindringling ein hervorragender Meisterassassine ist, der kommt, um den Patrizier zu töten, ist die Beteiligung des Wächters theoretisch auf die Auffindung des Leichnams beschränkt. Ist der Patrizier tot, wird er durch einen neuen ersetzt; für den Wächter ändert sich nichts. Die Frage, welchen Leichnam er findet, entscheidet das Gesetz des Stärkeren. Der Wächter kann hieran nichts ändern, weil er
a) den Eindringling vermutlich sowieso nicht entdeckt und
b) – sollte er ihn wider Erwarten doch entdecken – sich im gleichen Moment schon bei seinen Ahnen wiederfindet.
Geht man davon aus, dass der Eindringling ein Stümper ist, ein junger Assassine ohne Erfahrung, so wird er entweder an der Präsenz eines Wächters (nicht an dessen Wachsamkeit) scheitern und fliehen oder dem Berufsrisiko zum Opfer fallen.
Das könnte zum Beispiel ein schlecht geknüpfter Knoten sein. Man könnte sagen: In einem solchen Fall löste sich das Problem in allgemeinem Wohlgefallen15 auf.
Angenommen der Anfänger würde nicht mangelnder Kompetenz zum Opfer fallen und es bis zum Büro des Patriziers schaffen ... Nun, spätestens dann fiele er der eigenen Inkompetenz zum Opfer.
Und da die viel zitierten Harmlosen Sätze ganz unumstößliche wahr sind, kümmerte Hubert Harmlos sich nicht um angebliche Geräusche und sich vermeintlich bewegende Schatten.
Es lohnte nicht.
Außerdem war die Stadt sowieso vollkommen bankrott und demnach die Gefahr von gierigem Gesindel invasiert zu werden gleich Null.
Und da Hubert Harmlos all dies wusste, hätte er auch dann nichts getan, wenn er den Schatten bemerkt hätte, der gerade in seinem Rücken den Flur entlang huschte.
Einige Minuten später öffnete sich die Tür zum Rechteckigen Büro knarrend. Drumknott, Sekretär des Patriziers von Ankh-Morpork, betrat den dunklen Raum mit einigen Unterlagen in der Hand. Er ging zum Schreibtisch, legte die Papiere sorgfältig auf die für Eingänge bestimmte Fläche und verließ den Raum wieder.
Einige Minuten geschah überhaupt nichts. Dann bewegte sich die Stille rechts von der Tür. Langsam gab die Dunkelheit die Umrisse einer Gestalt preis, die in tief gebückter Haltung die Wand entlang ging. Auf halbem Wege zum Panoramafenster änderte sie den Kurs in Richtung Schreibtisch. Dort deponierte sie etwas, exakt dort, wo auch der Sekretär seine Papiere abgelegt hatte.
Als sie sich überzeugt hatte, dass alles seine Richtigkeit hatte, ließ sie sich zu Boden und glitt lautlos wie eine Schlange zur Tür. Sie drehte langsam den Kopf nach rechts und schien einen bestimmten Punkt mit den Augen durchdringen zu wollen, so, als hätte sie etwas gehört.
Ebenso langsam drehte sie den Kopf wieder zurück, öffnete die Tür lautlos und verschwand. Die Tür schloss sich und wieder geschah einige Zeit lang nichts.
Dann bewegte sich wieder die Stille und eine hagere, große Gestalt löste sich aus den Schatten.
»Mir scheint, ich muss Drumknott ausdrücklich darum bitten, die Tür direkt hinter sich zu schließen«, murmelte Lord Vetinari nachdenklich.
Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür und der Sekretär erschien. Ohne die geringste Überraschung den Patrizier hier zu sehen, gab er ihm eine handschriftliche Notiz und ging.
Vetinari überflog sie rasch.
»Wie es aussieht ist Lord Ostertun bei der Diebesgilde aufgeschlagen.« teilte er den Schatten mit. »Nachdem die Gilde ihm glaubhaft gemacht hat, dass sie es diesmal ausnahmsweise nicht waren, wird er weitere Schritte einleiten.«
Er dachte kurz nach.
»Li.«
Die Stille bewegte sich ein weiteres Mal.
»Ja?« flüsterte sie.
»Du wirst zu den Assassinen gehen.« sagte Lord Vetinari und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. »Der Chef der Neuen Diebe, Herr Einburgerbitte, war dort. Es wäre interessant, Details über das Abkommen in Erfahrung zu bringen.«
»Wie du wünschst.«
»Und denk daran: Diebe sind eine Sache, Assassinen eine ganz andere.«
Die Stille verschwand.16
Auf dem Schreibtisch stand ein winziger Gong mit einem winzigen, keulenförmigen Stab. Es war ein Geschenk des Maharadschas aus dem Reich Wo-die-Sonne-aufgeht. Nachdem der Patrizier alle mit Nervengift beträufelten, mikroskopisch kleinen Stacheln entfernt hatte, stellte sich das Ding als recht nützlich heraus.
Er betätigte den Gong und Drumknott kam einige Augenblicke später durch die Tür.
»Bring mir einen Teller und Besteck.« sagte der Patrizier, während er das Paket öffnete, das der Unbekannte gebracht hatte. Eine kleine Dampfwolke zwängte sich durch die Öffnung.
Eine Minute später brachte der Sekretär das Gewünschte. Er betrachtete eine dampfende Scheibe, die der Patrizier aus dem Paket nahm und auf den Teller legte.
»Was ist das, wenn du die Frage gestattest, Herr?« fragte er stirnrunzelnd.
»Es ist ein neues, fremdländisches Gericht und wird ›Pitzah‹ genannt. Aber, was es genau ist? Ich vermute allmählich, das weiß auch der verantwortliche Koch nicht.«
Lord Vetinari rümpfte die Nase.
»Ich hoffe es schmeckt besser, als es riecht ... und aussieht.«
»Nun ... viel schlechter kann es nicht schmecken, wenn du mir diese Bemerkung erlaubst, Herr.« sagte Drumknott ohne mit der Wimper zu zucken. Sekretäre wurden nicht so gut bezahlt wie Vorkoster, dafür gehörte es aber auch nicht zu ihren Pflichten so etwas zu essen. Und das war ein guter Ausgleich, fand Drumknott.
»Herr Einburgerbitte bittet um eine Audienz.«
»Lass ihn herein.«
Der Angestellte deutete eine Verbeugung an und eilte hinaus. Der Patrizier starrte auf die Pitzah und probierte etwas Verbranntes von etwas Glitschigem abzuziehen. Dummerweise verband die beiden Massen etwas Klebriges und das erwies sich als erstaunlich widerstandsfähig.
Es klopfte. Lord Vetinari stellte seine Bemühungen ein, was ihn mit Erleichterung erfüllte, wie er verblüfft feststellte.
»Herein.« rief er in Richtung Tür.
Die Tür wurde geöffnet und der Chef der Gesellschaft für Eigentumsverschiebung trat herein.
»Ah, Herr Einburgerbitte.« begrüßte ihn der Patrizier. »Ich habe Sie bereits vor geraumer Zeit erwartet.«
Vlad träumte.
Er träumte von einem Mann, der an seinem Schreibtisch saß und schrieb.
Auf dem Tisch stand ein kleines Tintenfass, in das der Mann von Zeit zu Zeit die kleine Gänsefeder tunkte, mit der er schrieb.
Abgesehen von dem Fass mit indigoblauer Flüssigkeit befanden sich noch unzählige Seiten Papier auf dem Tisch. Sie waren mit unregelmäßigen Linien aus kleiner, krakeliger Handschrift bedeckt. Unlesbare Notizen zwängten sich zwischen die Zeilen, obwohl das eigentlich gar nicht mehr möglich war.
All dies war völlig normal für einen Schreiberling und doch spürte Vlad, dass dieser Mann anders war als die Mitglieder der Dichter- und Denkergilde, sich völlig von den herkömmlichen Schriftstellern der Stadt unterschied.
Während diese mit ihren Texten bestenfalls das Schicksal Tausender beeinflussten, besaß die Feder dieses Mannes Macht über ganze Welten.
Mit einer besonders eleganten Linie gingen Kontinente unter und Königreiche entstanden. Ein Schnörkel und die Geschichte machte einen Salto, bevor sie in einem Knoten endete.
Der Mann schrieb und das Schicksal der Scheibenwelt veränderte sich.
Während Vlad den Mann beobachtete, spürte er, wie die Wirklichkeit ihn rief. Seltsamerweise hatte sie War'n-Unfalls Stimme.
Er warf einen letzten Blick auf den Mann, der ungestört die Feder weiterführte, von Zeichen zu Zeichen, von Seite zu Seite, von Geschichte zu Geschichte.
Vlad schauderte vor diesem Mann, vor der Macht, die er besaß. Er hatte sich den Schöpfer irgendwie anders vorgestellt. Größer zum Beispiel. Auf jeden Fall aber ohne Schlapphut auf dem Kopf.
Die Erinnerung an den seltsamen Mann verschwamm; Vlad wachte auf.
War'n-Unfalls Gesicht bildete sich langsam heraus.
»Wach auf, Vlad. Wir müssen weg.« flüsterte der Assassine.
»Weg?« murmelte Vlad verschlafen. »Wohin?«
»Wir ziehen um.«
»Nicht jetzt.« maulte der Dieb müde, drehte sich um und zog ein Fell über die Schulter.
Eine Sekunde später fühlte er, wie sich ein Fuß in sein Kreuz bohrte. Wie von der Natter gestochen sprang er auf und krümmte den Rücken sofort wieder zusammen.
»Ich hasse Assassinen.« stöhnte er.
»Ich mag sie auch nicht.« sagte War'n-Unfall fröhlich. »Trotzdem müssen wir gehen. Jetzt.«
Er griff sich Vlads linken Arm und zog ihn mit sich zur Tür.
»He, lass los. Ich komm ja mit.« protestierte Vlad. »Wie spät ist es überhaupt?«
»Bald zu spät, wenn wir uns nicht beeilen, die Exekutoren werden demnächst hier sein.«
»Wa ... was? Die Exekutoren?«
Vlad war auf einmal hellwach.
»Warum sollten die kommen?« fragte er verwirrt. »Wir haben eine Abmachung mit der Diebesgilde.«
»Ja, ja. Abmachungen haben wir jede Menge.« sagte der Assassine, während sie die letzten Stufen hinter sich brachten. »Es ist aber sehr gut möglich, dass das bald nicht mehr von Belang ist. Anders ausgedrückt, niemand kümmert sich mehr einen feuchten Kehricht darum.«
»Aber warum?«
»Kannst du dich noch an die Villa vor ein paar Tagen erinnern?«
»Ja.«
»Sieht so aus, als hätte Ostertun immer fleißig die Gebühr an die Diebesgilde entrichtet. Deswegen kann dort jetzt niemand zugeben, dass wir einen Vereinbarung hatten.«
Vlad erreichte den ersten Stock und stieg durch das Fenster auf die Außenwand. Es war später Vormittag.
»Ich dachte, wir hätten das geklärt, mit der Gebühr und so.«
War'n-Unfall zuckte mit der Schulter und warf einen prüfenden Blick in beide Richtungen der Gasse am Fuß der Mauer.
»Die von der Gilde dachten wohl, wir lassen die Leute in Ruhe, die die Gebühr bezahlt haben.«
»Ich hätte nicht gedacht, dass Takashi vergessen hat, das mit der Diebesgilde zu besprechen.«
Sie bogen in eine andere Gasse. Der Assassine grinste.
»Wer redet von ›vergessen?‹ Abmachungen sind immer nur etwas temporäres, eine Art Übergangszustand.«
Wieder eilten sie um eine Ecke.
»Wohin gehen wir?« fragte Vlad.
»Zum Johnny-Schlag-mich-tot Platz.«
»Was ist da?«
»Hab ich doch gesagt: Wir ziehen um.«
Vlad dachte nach.
»Wofür war die Abmachung der Übergang?«
Der Andere verlangsamte das Tempo.
»Von hier aus können wir gehen, denke ich.«
Er machte eine kurze Pause.
»Du warst doch gestern Nacht im Palast, ja?«
»Und?«
»Dafür war das der Übergang.«
»Damit ich dem Patrizier Pitzah bringen kann?« fragte Vlad misstrauisch.
Der Assassine schloss kurz die Augen und seufzte.
»Du denkst auch nie weiter als ein Schaf Hufeisen werfen kann, hm?«
Lord Ostertun warf einen Blick aus dem Fenster seiner Kutsche.
Diese inkompetenten Diebe! Da richtete sich eine ganze Gruppe von lizenzlosen Dieben ein und die Gilde tat nichts. Ha! Erst groß Eindruck schinden wollen, einen imposanten Wetterhahn aufs Dach stellen und in die Welt hinausposaunen, was man mit lizenzlosen Dieben anstellen würde, aber wenn einmal wirklich welche da waren, dann war plötzlich niemand verantwortlich und keiner wusste von etwas.
Unfähige Narren.
Er würde die Sache nicht so einfach auf sich beruhen lassen, selbst wenn Herr Schnapp trotz allem nichts unternähme.
Die Häuser der Filigranstrasse zogen langsam vorbei.
Er würde es diesen frechen Dieben zeigen.
Die Kutsche hielt und die Tür wurde geöffnet. Der Lord stieg aus. Vor ihm erhob sich majestätisch das Gebäude der Assassinengilde.
Während Lord Ostertun mit der Torwache sprach, verschaffte sich auch jemand anders Zutritt zur Gilde. Eine Gestalt begann vom Dach der Narrengilde aus die Mauer der Assassinengilde hochzuklettern, was erstaunlich bequem von statten ging. Nicht umsonst war es eine Selbstverständlichkeit dass Schüler der Assassinengilde in der Lage waren, das Haus zu betreten, ohne das Tor benutzen zu müssen. Es war nicht nur eine gute Übung für Anfänger, sondern auch eine Notwendigkeit, wenn man abends noch etwas trinken gehen wollte. Es dauerte nicht lange bis der Kletterer ein passendes Fenster fand und kurz danach im Haus verschwand.
Unterdessen hatte Lord Ostertun das Tor passiert und stand nun vor dem Tor zum Saal des Gildenpräsidenten. Er klopfte an und öffnete, als er hereingerufen wurde.
Madame de Ganrokh, Präsidentin der Assassinengilde, warf ihm einen amüsierten Blick zu, den er fest erwiderte.
Die Dame auf dem Stuhl des Gildenoberhaupts war normal groß und zierlich gebaut. Schönheit war offensichtlich nicht eines der primären Auswahlkriterien für Assassinen, oder deren Präsidenten. Eine zu große Nase dominierte das Gesicht. Die schmalen Augen erweckten den Eindruck stets auf potentielle Opfer herabzusehen und diese durchbohren zu wollen.
Genauso fühlte sich auch Lord Ostertun, als er sich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch niederließ.
»Mein lieber Lord, womit kann ich Sie heute beglücken?«
Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, was dem Lord einen Kälteschauer durch den Körper jagte.
»Ist Ihnen eine so genannte ›Gesellschaft für Eigentumsverschiebung‹ ein Begriff? Manche nennen sie auch die ›Neuen Diebe‹. Diese Bande von Räubern hat sich in der Schiefen Gasse niedergelassen.«
»Sie sind der Assassinengilde bekannt.«
Sie beugte sich vor.
»Darf ich annehmen, dass sie vorhaben einen Vertrag betreffs dieser Gesellschaft abzuschließen?«
Auch der Lord beugte sich vor.
»Nicht für alle, obwohl sie es alle verdienten. Diese Räuber sind wie eine Krankheit, die man gnadenlos ausmerzen muss.«
Er ballte die Faust.
»Doch das ist nicht meine Angelegenheit.« sagte Ostertun und lehnte sich wieder zurück. Die Präsidentin nahm beiläufig einen Bleistift zur Hand und wirbelte ihn zwischen den Fingern herum. Der Lord starrte misstrauisch auf ihre Hände, warf ihr einen prüfenden Blick zu und sagte dann:
»Vorgestern Nacht ist eine unbekannte Anzahl von diesen Ganoven in mein Schlafzimmer eingedrungen und hat einen Gegenstand gestohlen. Ich will, dass sich die Gilde dieser Sache annimmt.«
Madame warf ihm einen verächtlichen Blick zu.
»Sehr verehrter Lord Ostertun, ich glaube ich muss Ihnen das Wappen dieser traditionsreichen Gilde noch einmal vor Augen führen.« sagte sie deutlich und deutete auf ein riesiges Wappen, welches über den beiden Türflügeln prangte.
Der Angesprochene drehte sich langsam um, sichtlich bemüht der Präsidentin nicht den Rücken zu zukehren.
»Was sehen Sie?« fragte diese.
»Ein ... Wappen?« antwortete der Lord wenig einfallsreich.
»Ich bin mir darüber im Klaren, dass Sie kein Fachmann für Heraldik sind«, seufzte de Ganrokh, »aber Sie werden doch trotzdem in der Lage sein, mir zu sagen, was Sie sehen.«
»Ich sehe, ... äh ... ein zweigeteiltes Feld.« sagte der Lord und fühlte sich irgendwie um Jahrzehnte zurückversetzt. »In einem gibt es zwei Kreuze. Im anderen ist ein Gesicht mit einem Messer, oder einem Dolch oder so etwas in der Art.«
Er drehte sich schnell wieder um.
»Exakt, mein Lord«, lobte Madame den verwirrten Gast. »Ein Messer. Keine Lupe.«
Sie machte eine bedeutungsvolle Pause.
»Wir sind Assassinen, keine Detektive. Sie sagen uns wen Sie ... nicht mehr benötigen und den ganzen Rest erledigen wir. Aber diese kleine Mitarbeit ist sehr wichtig, wir suchen uns unsere Ziele nämlich nicht selber aus.«
Der Lord musterte sie ungerührt.
»Ich nehme an, Madame müssen die Namen kennen, um das Honorar zu bestimmen. Nun, da kann ich Ihnen versichern, dass das kaum ein Hindernis sein sollte. Geld ist hierbei Nebensache.«
Die Lady schwieg.
»Meinetwegen benötige ich die ganze Gesellschaft nicht mehr. Was mich interessiert ist lediglich, dass es die Einbrecher auch erwischt.«
Die Präsidentin hüllte sich weiterhin in Schweigen und der Lord folgte ihrem Beispiel. Dann schien sie zu einem Entschluss zu kommen.
»Lassen Sie mich Ihnen eine hypothetische Geschichte erzählen.« sagte sie schließlich. Ihr Gegenüber verschränkte erwartungsvoll die Arme. »Betrachten Sie das als eine Art Rückzahlung. Einen Gefallen für einen anderen.« fügte sie unbehaglich hinzu.
Der Lord nickte, amüsiert über ihre plötzliche Schwäche.
»Stellen Sie sich vor, jemand kommt erstmals nach Ankh-Morpork und sieht die Stadt als was sie ist. Ein festgefahrenes Geflecht aus sich gegenseitig belauernden Gilden und größtenteils entmachteten, weil erzkonservativen Aristokraten.«
»Interessante Ansicht.« sagte der Aristokrat ausdruckslos.
»Das ist die Ansicht dieser Person.«
Der Lord nickte und sie fuhr fort.
»Diese Person hat also eine Nische im sozialen Netz dieser Stadt gefunden und richtet sich ein. Nehmen wir spaßeshalber an, im Gewerbe der Diebe. Natürlich weiß sie, dass das einigen Leuten nicht gefallen wird, was sie vorhat. Insbesondere die anderen Dieben dürften sich ziemlich auf den Fuß getreten fühlen. Was würden Sie in einem solchen Fall unternehmen?«
Der Lord zögerte kurz, bevor er antwortete.
»Da ich noch nicht stark genug bin, um mich selbst zu schützen, würde ich mich mit jemandem arrangieren, der das kann und ...«
Er verstummte nachdenklich. »... und die am Besten für ein solches Unterfangen geeignete Gilde, wäre logischerweise ...«
Wieder versiegte seine Stimme, wie ein Bach in der Sahara.
»... die Gilde der Assassinen.« beendete Madame de Ganrokh den Satz. »Sie sehen also, dass es durchaus in Ihrem eigenen Interesse liegt, nicht weiter auf diesem Auftrag zu bestehen.«
Lord Ostertun sank ein wenig in seinem Sessel zusammen.
»Wie genau sieht denn dieser Vertrag aus?« krächzte er heiser. »Rein hypothetisch meine ich.« fügte er hinzu, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte.
»Sie meinen, angenommen, solch eine Situation entstünde wirklich? Dann würde die Abmachung jener Person mit dieser Gilde mit großer Wahrscheinlichkeit beinhalten, dass ein jeder, der einen Vertrag auf eines der Gesellschaftsmitglieder oder die Gesellschaft als solche abschließt, umgehend Gegenstand eines Auto-Vertrages wird.«
»Dass heißt, ich müsste eigentlich ... ?«
»... bereits seit einigen Minuten kalt und starr sein.« sagte die Lady. »Wie gesagt; einen Gefallen für einen anderen.«
»Der Schreck hat mich bestimmt zehn Jahre gekostet.« röchelte es aus dem Sessel.
»Oh, solange überhaupt noch etwas übrig ist, kommen Sie ganz gut weg, würde ich sagen.« schmunzelte Madame.
Wenige Minuten später verließ der Lord das Gildenhaus mit dem sicheren Gefühl dem Tod gerade ein paar Jahre abgerungen zu haben.
Die Tür fiel mit lautem Krach ins Schloss und Herr Schnapp lehnte sich müde zurück.
Der Wievielte hatte sich gerade beschwert?
Nun, eigentlich spielte es keine Rolle; das Problem war da. Es spielte auch keine Rolle, dass die Gesellschaft für Eigentumsverschiebung gar nicht für all diese angeblichen Diebstähle verantwortlich sein konnte, es sei denn die Neuen Diebe hatten einen nicht unbeträchtlichen Teil der Stadtbevölkerung rekrutiert und konnten durch Wände gehen.
Das Einzige, was zählte war die Tatsache, dass die Diebesgilde ein paar Dieben erlaubt hatte ohne Lizenz zu agieren.
Und die Leute in Ankh-Morpork witterten Vorteile und Schwäche wie ein Hai Blut riecht.
Und deswegen war er in den letzten beiden Tagen geradezu überschwemmt worden, mit
... Leuten, die bestohlen worden waren, obwohl sie ihre Lizenz bezahlt hatten.
... Leuten, die es einfach lustig fanden, dass die Neuen Diebe, der Diebesgilde ein Schnippchen geschlagen hatten.
... Leuten, die sich immer beschwerten, egal ob es sie betraf oder nicht.
... und selbstverständlich Leuten, die angeblich bestohlen worden waren, ihre Lizenz bezahlt hatten und nun Entschädigungen haben wollten. Schließlich waren sie hier in Ankh-Morpork.
Natürlich hatte man Letztere, ihrem gesellschaftlichem Status entsprechend, an die verschiedenen Bearbeiter für Reklamationen weitergeleitet, aber ein nicht unbeträchtlicher Teil der Leute war bei Herrn Schnapp gelandet.
Und er fühlte sich entsprechend genervt. Oder eher entnervt. Jemand würde für seine schlechte Laune büßen müssen.
Der Präsident nahm einen winzigen metallenen Knüppel und zog einer kleinen Metallstatue, die auf einer Feder angebracht war, eins über den Schädel. Ein kling ertönte und einen Moment später erschien G'nop.
»Sag den Exekutoren, dass sie beginnen können.«
Die Dunkelheit würde bald hereinbrechen und mit ihr der Untergang der Gesellschaft.
Eine halbe Stunde in der Schiefen Gasse. Etwas lag in der Luft; ein Sturm zog auf. Eines jener Unwetter, die ein wütender Mob verursacht.
Fensterläden wurden eilig geschlossen und Türen von Innen verrammelt. Als der letzte in das vermeintlich sichere Heim geflohen war, kamen sie. Wie eine Flut quoll es aus allen Ritzen, aus allen Öffnungen und Gassen.
Leise schlichen die Exekutoren zum Haus der Gesellschaft für Eigentumsverschiebung, wie eine Meute blutrünstiger Wölfe sich ihrer Beute nähert.
Mit einem Mal fielen dreißig Paar Füße an, in Richtung des Hauses zu rennen. Der Erste erreichte die Tür und holte mit einer gewaltigen, Nagel besetzten Keule aus, um sie aus den Angeln zu schmettern.
»Moment.« rief einer von ihnen plötzlich.
Der Mann mit der Keule hielt inne und sah den Gruppenführer ein; selbst die Exekutoren hatten eine Art Hierarchie.
Das Folgende sah ein alter Mann in einem Rollstuhl, der in der Eile draußen vergessen worden war:
Der Anführer ging zur Tür und betrachtete ein Schild. Dann bemühte man sich gemeinschaftlich, es zu lesen. Nach einer lautstarken Diskussion über die einzelnen Zeichen begann eine zweite über die Bedeutung des Textes. Zwei Mann und ein Arm fielen der zweiten Meinungsverschiedenheit zum Opfer.
Nachdem die Hierarchie bestätigt und die Differenzen beigelegt waren, setzten die Exekutoren den unterbrochenen Angriff fort und rannten die Tür ein. Fünf Minuten später kamen achtundzwanzig missmutige Schläger aus der Tür und hielten eine kurze, heftige Besprechung ab.
Anschließend probierten sie das Gebäude niederzubrennen, was sich aber auf Grund der besonderen Bauart als schwierig bis unmöglich herausstellte.
Dann zogen sechsundzwanzig, jetzt noch viel missmutigere Exekutoren in eine bestimmte Richtung ab.
Nachdem der alte Mann sicher sein konnte, allein zu sein, setzte er mühsam seinen Rollstuhl in Bewegung und erreichte schließlich die Überreste der Tür.
Auf den Bruchstücken zweier Bretter stand auf einem Zettel in klarer, gut lesbarer Handschrift:
Sehr geehrte Kundschaft
Die »Gesellschaft für Eigentumsverschiebung« ist umgezogen.
Sie finden uns ab heute am Johnny-Schlag-mich-tot-Platz 2ab.
Mit freundlichen Grüßen
Ihre Geschäftsleitung
So kam es, dass eine Stunde später inzwischen nur noch fünfundzwanzig Exekutoren mit äußerst mieser Laune auf dem Johnny-Schlag-mich-tot-Platz auftauchten. Nach einigem Suchen fanden sie das gesuchte Haus und stürmten hinein.
Nachdem sie einen trilianischen Kaninchenzüchter gefoltert und zwei seiner besten Exemplare vor seinen Augen hingerichtet hatten, erfuhren sie, dass die Gesellschaft das Haus nebenan bewohnte.
Weitere fünf Minuten später, nachdem die Schuldfrage geklärt worden war, ließen vierundzwanzig unschuldige Exekutoren einen schuldigen Kameraden und drei Kaninchen, von denen eins sich ebenfalls schuldig bekannt hatte, im Haus des Kaninchenzüchters zurück und versammelten sich vor dem Nachbargebäude.
Als sie, blutrünstig wie nie zuvor, zum Angriff blasen wollten, trat ein recht kurzer, aber dermaßen grobschlächtiger Mann vor die Gruppe, dass man ihn unwillkürlich für ihren Anführer halten musste.
Er deutete auf das Haus und erklärte ihnen die komplizierten Buchstaben, Symbole und Muster. Als er einsehen musste, dass ihm keiner folgen konnte, teilte er der Meute simpel und einfach mit, dass der Angriff von der Gildenführung abgebrochen wurde.
Zwanzig Exekutoren und ein Anführer verließen den Platz eine Diskussion später in Richtung der Diebesgilde.
Am Haus der umgezogenen Gesellschaft für Eigentumsverschiebung prangte still und unschuldig, dafür aber auch riesig und unübersehbar das Wappen der Zwillingsstadt Ankh-Morpork.
In einem kleinen Holzkasten mit Fenster stand ein einfaches Dokument mit dem einfachen Text:
Die hier wohnhafte
»Gesellschaft für Eigentumsverschiebung«
hat mit sofortiger Wirkung den Status einer »Gilde« inne.
gez. Havelock Vetinari
Lord und Patrizier von Ankh-Morpork
Auf der anderen Seite der Mauer sank Vlad schweißüberströmt zu Boden.
Bill stieß die Tür auf und wurde sofort von Rauch eingehüllt. Er machte unsicher ein paar Schritte vorwärts und stieß gegen etwas Weiches.
»He, Junge pass gefälligst auf.« rief eine rauhe Stimme.
Bill blieb stehen, drehte sich nach rechts und ging wieder einen Meter, bevor er erneut gegen Etwas stieß. Er hörte ein Klirren, dem ein panisches Miau folgte und etwas Schnelles streifte sein Bein.
»Was genau willst du, Bursche?« fragte eine übel gelaunte Stimme.
»Ich glaube, er will eine Tracht Prügel.« antwortete eine andere.
»Das denke ich auch.«
Stühle wurden zurückgeschoben und dem Geräusch nach standen mehrere Leute auf. Große Leute. Starke Leute.
Bill wich zurück und stieß erneut gegen das Weiche, was dazu führte, dass nun auch hinter ihm Stühle zurückgeschoben wurden.
Er hob die Hände schützend vor das Gesicht, als er verzweifelt sagte:
»Aber, ich ...«
»Tatsächlich?« fragte die zweite Stimme.
»Ich will doch bloß zum Rauchenden Rainer ...«
»Ah so. Na denn.« erwiderte eine unbekannte Stimme betont verständnisvoll. »Wenn du natürlich zu Rainer willst, kannst du selbstverständlich Leute treten und ihr Bier auf den Boden schmeißen, ganz wie es dir passt, hm?«
»Verdammt.« wimmerte der Junge. »Wie soll man denn hier irgendwas sehen bei dem Rauch? Tut mir Leid, wenn ...«
»Ah, einer von der Sorte.«
»Na, dann gucken wir doch mal, ob er wirklich nichts sieht.« sagte die zweite Stimme.
Ein Moment lang passierte nichts und Bill probierte verzweifelt die Rauchschwaden mit den Augen zu durchdringen.
»Verflixtnochmal, der sieht echt nix.« sagte die zweite Stimme enttäuscht.
»Sonst hätte er probiert zu fliehen.« stellte eine vierte Stimme fest. »Niemand bleibt ruhig stehen, wenn er das sieht.«
Zustimmendes Brummen ertönte und das Geräusch vieler, sich setzender Leute erklang. Anschließend wurden Stühle wieder herangezogen.
Eine Hand klopfte ihm auf die Schulter.
»Willkommen in der ›Zum Joe's Bier?‹, Bursche. Bleib einfach ein paar Minuten so stehen. Irgendwann gewöhnen sich die Augen dran.«
Jemand lachte.
»Nicht immer.«
»Stimmt! He, Sam, kannst du dich noch an Pablo, das alte Falkenauge erinnern?«
»Sicher.« antwortete Sam.
»Äh, ist er durch den Rauch etwa blind geworden?« fragte Bill mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend.
»Blind? Ach was, kann jetzt noch immer die verdammten Flöhe eines verdammten Straßenköters zählen.« winkte Sams Stimme beruhigend ab.
»Das kann er.« bestätigte die andere Stimme.
Jemand von vorhin lachte wieder.
»Das Problem ist, dass der Hund mindestens hundert Schritt entfernt sein muss. Alles was näher dran ist, ...«
Die Stimme hmm-te das akustische Äquivalent eines bedauernden Achselzuckens. »Is jetzt halt 'n bisschen weitsichtig.«
Bill schluckte, schloss die bis jetzt vor Angst geweiteten Augen und bewegte sich die nächste Viertelstunde nicht von der Stelle.
»He Junge, bist du tot oder was? Wenn du jetzt nichts siehst, dann wirds nie etwas.«
Langsam öffnete Bill die Augen und erkannte die nebelverhangenen Konturen der Inneneinrichtung einer Taverne. Erleichtert betrachtete er seine unmittelbare Umgebung.
Ein äußerst kräftiger, großer Mann, der aussah, als könnte er einen Ochsen mit bloßen Händen erwürgen, nickte ihm zu. »Geht doch.« sagte er – beziehungsweise die erste Stimme.
»Schade.« ließ sich die zweite Stimme vernehmen, vermutlich der Bruder, denn er hatte fast das gleiche Gesicht, nur noch eine Spur tumber. »wär lustig geworden.«
Der erste der Brüder war einfach nur mit schlecht geschnittenem braunen und grauem Stoff bekleidet. Den nicht zu übersehenden braunen Flecken nach arbeitete er wohl tatsächlich mit Ochsen zusammen, nur auf der anderen Seite des Messers. Viele aus dieser Gegend waren im Schlachterviertel beschäftigt.
Der Zweite war ähnlich gebaut und gekleidet, nur ein bisschen kleiner, was jedoch bei diesen Massen kaum einen Unterschied machte. Zusätzlich zum braun-grauen Stoffmix bemerkte Vlad eine kleine, goldene Faust, die offen um seinen Hals baumelte. Nun, bei diesem Elefant von einem Mann würde sicher kein Dieb wagen sie zu stehlen.
Am Fuß des Tisches sah Bill die Überreste eines Kruges in einer Bierpfütze liegen.
Verlegen drehte er sich um, sah und erstarrte. Das war also das Weiche gewesen.
»Ich würde nicht so starren«, sagte der größere der beiden Brüder leise. »Er mag das nicht besonders.«
Bill riß den Blick weg.
»Lieber Himmel! Wieviel isst ... es ... denn pro Tag?« flüsterte er der Allgemeinheit zu.
»Hast du die Kuh vor der Tür gesehen?« fragte der andere.
»Oh.«
Dann fiel ihm etwas ein.
»Was genau habt ihr mir vorhin vor die Augen gehalten?«
Die beiden grinsten.
Jemand lachte schon wieder. Bill sah auf und sah einen Mann in einem schäbigen, schwarzen Mantel. Der bemerkte seinen Blick und hob grüßend seinen Krug. Solch ein vertrauenswürdiges Gesicht hatten sonst noch Großwesire und geldgierige Pyramidenführer.17
»Das, mein Knabe, willst du gar nicht wissen.« beantwortete der erste Bruder die Frage. Nun, genau genommen beantwortete er sie ja nicht, aber Bill wollte die Antwort bei näherer Überlegung gar nicht mehr wissen. Es war schließlich möglich, dass es nicht der Rauch gewesen war, der das ›alte Falkenauge‹ so zugerichtet hatte. Manchmal konnte ›sehen‹ schlimmer sein, als ›nicht sehen‹, schätzte Bill.
Auf seine Frage hin, wies man ihn in eine Ecke und er bahnte sich den Weg durch ein Gewühl aus Tischen, Körpern, Tieren, Bier und Waffen an und in Körpern.
Endlich erreichte er die bezeichnete Ecke und richtete sich an den rauchenden Mantel, in der Hoffnung die gesuchte Person gefunden zu haben.
»Hallo?«
Rauchringe änderten ihre Form und ein Fragezeichen stieg auf.
»Ich suche den Rauchenden Rainer.«
»Das bin ich.« sagte der Mantel. »Und du bist wer?«
»Ich heiße Bill Feger.«
»Hmm, was willst du von mir, mein Knabe?«
»Ich suche ein spezielles Kraut.«
»Natürlich suchst du ein spezielles Kraut, sonst wärst du nicht hier. Was soll es denn für ein Kraut sein?«
Bill sah sich nervös um und flüsterte dann etwas.
»Oh!« sagte Rainer laut. »Ein Stimulator.«
Jemand kicherte.
»Für wen denn?«
»Müsst du das wissen?«
»Nun, ich muss wissen für welche Spezies der Tabak sein soll.« Rainer betrachtete die dürre Gestalt vor ihm. »Nun ich schätze eine Trolldame wird es nicht sein.«
Bill wurde rot und sagte schnell: »Es ist für Lisa!«
»Ein Mensch?«
»Äh, ja ...«
»Gut gut. Setz dich einen Moment, während ich die Zutaten mische. Kennst nicht rein zufällig ihren Lieblingsduft?«
»Grüner Flieder, glaube ich.« sagte der Junge unsicher.
»Na, lass mal Jungchen. Ich werd schon was Passendes finden.« sagte der Rauchende Rainer und rauchte unbekümmert weiter.
Bill wartete einen Moment und beobachtete ihn. Eine dürre Hand umfasste den mächtigen Pfeifenkopf, die andere lag regungslos auf dem Tisch. Der Rauchende Rainer mochte alles Mögliche tun; aber Tabak mischen tat er nicht. Es sei denn er verfügte über mehr Gliedmaßen als ein gewöhnlicher Mensch.
Gerade wollte Bill deshalb eine Frage stellen, als der Raucher den Kopf nach rechts drehte und zu Zick gewandt sagte:
»Okay, ich frag ihn ja schon.«
Dann beugte er sich nach links bis seine Pfeife beinahe Bills Haare in Brand setzte und flüsterte:
»Der Typ gegenüber von dir ist Zick. Ihm gehts nicht so gut, weißt du. Er hat halt diesen Tick, dass er glaubt unsichtbar zu sein. Also tu einfach so, als ob du ihn nicht siehst. Ignorier ihn, egal was er macht. Kriegst du das hin?«
Bill warf einen verstohlenen Blick auf die andere Seite des Tisches, doch eine Hand ergriff seine Schulter und drehte ihn nach rechts.
»Hör auf ihn anzustarren, Dummkopf, oder er wird misstrauisch.«
Bill schaute Rainer hilflos an.
»Aber du redest doch auch mit ihm.« sagte er verwundert.
Rauch wurde wie Staub abgeschüttelt, als der Tabakhändler die Schultern schüttelte.
»Ich kann ihn eben sehen. Jedenfalls glaubt er das. Also, kriegst du das gebacken?«
Bill warf der in Rauchschwaden eingehüllten Gestalt einen irren Blick zu und atmete tief durch.
»Natürlich krieg ich das hin. Ich tue einfach so, als ob da niemand ist.«
»Sehr gut.«
Der Rauchende Rainer drehte sich nach rechts zu Zick.
»Ich habs ihm gesagt, aber er wollte mir nicht glauben. Kann dich eben nicht sehen.«
Zick schürzte gleichgültig die Lippen.
»Was solls.« sagte er. »Mir gehts blendend, auch ohne dass mich jeder sehen kann. Ich sag ja immer; es hat auch seine Vorteile! Man kann so nämlich unbemerkt die Duschen besuchen.«
Er kicherte, während Grimbald, den Bill bisher für tot gehalten hatte, traurig seufzte und sich zu ihm herüber beugte. Dann begann er in einem Tonfall zu sprechen, der ein lebenslustiges Mädchen am Tag vor ihrer Hochzeit dazu bringen konnte, von einer Klippe zu springen.
»Das hat er wirklich einmal probiert, weißt du. In die Dusche zu schleichen, meine ich. Hat echt geglaubt, ihn könnte keiner sehen.«
Grimbald schüttelte bedeutungsvoll den Kopf.
»Ich konnte ihn gerade noch lebend aus dem Straßengraben bergen, aber es war kein schöner Anblick, oh nein.«
Auch Rainer beugte sich zu den Beiden.
»Nachher hat er gemeint, die Mädchen hätten ihn gehört.«
Er blickte bekümmert drein.
»Wir kennen ihn schon eine halbe Ewigkeit, Grimbald und ich. War früher ein echt lustiger Bursche. Bis zu dem Unfall.«
»Bis zum Unfall.« bestätigte Grimbald.
»Deswegen kümmern wir uns ein bisschen um ihn, verstehste? Sagen den Leuten, wie sie sich verhalten sollen und so. Sorgen dafür, dass er unsichtbar bleibt, wenn du verstehst was ich meine, hmm?«
»Für mich ist er absolut nicht zu sehen. Keine Spur von ihm, sozusagen.« versicherte Bill schnell.
»Guter Junge.« sagte Rainer und widmete sich wieder seiner Pfeife.
Grimbald beugte sich noch ein Stück näher heran und flüsterte:
»Probier besser nicht es zu verstehen. Sonst verfällst du auch noch dem Wahnsinn, das passiert, oh, ja!«
Er nickte bekräftigend und sank dann wieder in seinen Stuhl zurück.
Bill schaute vom Einen zum Anderen und drehte sich dann um.
Er warf einen fragenden Blick nach hinten, doch die Leute hoben nur hilflos die Achseln, worauf er sich wieder zurückdrehte. Anschließend probierte er sich auf die Rauchmuster zu konzentrieren, die Rainers Mund entkrochen, um nicht den Blick auf einen unsichtbaren Zick richten zu müssen. Ein Unterfangen, was sich als recht schwierig erwies.
Er beschloss sich abzulenken.
»Ist es nicht ein schönes Wetter?« fragte er Grimbald, zweifellos der schlechteste Anfang für jedes Gespräch. Wenn man schon so anfing, hatte man sich offensichtlich zu sagen.
Grimbalds eines Augenlid kroch empor und eine müde Pupille musterte den Fragesteller.
»Nein, es ist scheußlich.«
Das war Grimbalds allgemein gültige Aussage was das Wetter anging. Von seinem Standpunkt aus, war immer schlechtes Wetter.
Bill wandte sich an den Rauchenden Rainer:
»Wie genau machst du eigentlich den Tabak? Ich meine, du sitzt hier bloß und ...«
»Wer hat dich geschickt? Haltet ihr mich etwa für so blöd, darauf reinzufallen? Oh, nein, nicht mit mir!« steigerte der sich in ein hingebungsvolles Husten hinein. Vielleicht war es auch ein hingebungsvolles Fluchen, das ließ sich leider nicht so genau unterscheiden.
»Äh, wer hat mich geschickt?«
»Weiß ich doch nicht, einer von den Jungs da drüben. Hast dich vorhin ziemlich lange mit den beiden Brutus-Brüdern unterhalten.«
»Brutus-Brüder? Du meinst die beiden riesigen, großen, starken ...«, sagte Bill und machte eine entsprechende Geste.
»Genau. Die probieren es immer wieder. Besonders der kleinere. Lässt einfach nicht locker.«
»Mir hat er nichts gesagt.« betonte Bill. »Hatte schlechte Laune oder so.«
»Is ja auch nicht besonders verwunderlich.«
»Wieso?«
»Hast doch von den Neuen Dieben gehört, oder?«
Bill »hmm«te bejahend.
»Die hat er heute angegriffen.« Der Rauchende Rainer nickte bedeutungsvoll.
»Was hat er gegen die Typen?«
»Was er gegen die hat?« wiederholte Rainer und starrte Bill an, als hätte dieser die Wand gegessen und Säure zum Nachspülen verlangt. Er beugte sich vor.
»Hast du nicht die Faust gesehen?« fragte er leise. »Der Typ ist ein verdammter Exekutor.«
»Dann sind die Neuen Diebe also tot?«
»Das ist das Seltsame. Obwohl die Exekutoren den Angriff abgebrochen haben, bevor er überhaupt angefangen hatte, sind nur neunzehn von dreißig wieder bei der Diebesgilde angekommen.«
Er lehnte sich zurück und stieß einen Rauchring aus.
»Deswegen ist er auch so sauer. Elf Mann Verlust. Ohne Kampf.«
»Aber es ist doch allgemein bekannt, dass die Exekutoren der Diebesgilde recht ... hitzig und brutal sind. Ist doch möglich, dass sie sich selber die Schädel eingeschlagen haben.«
»Das habe ich auch gedacht.« sagte Rainer und fügte dann in verschwörerischem Tonfall hinzu: »Aber weißt du was? Vor ein paar Tagen hat man den Boss der Neuen Diebe gesehen, wie er zu den Assassinen gegangen ist. Und das auch noch am Morgen.«
Bill nickte.
Das war eine verdächtige Zeit. Morgens schliefen ehrliche Leute oder kamen von der Arbeit wieder. Um diese Uhrzeit bewegte man sich, wenn man nicht gesehen werden wollte.
»Es gibt also einen Schutzvertrag vor dem sich sogar die Diebesgilde fürchtet?«
»Man weiß nie, aber anscheinend wollten sie auf Nummer sicher gehen. Den Gerüchten nach hat der Chef der Neuen Diebe genug Geld, um die besten Assassinen zu engagieren. Da geht man besser kein Risiko ein.«
»Ja«, sagte Bill. »Kein Wunder, dass der Brutus-Typ gerade ein Wenig gereizt ist.«
Er machte eine Pause und wiederholte dabei das Gespräch in Gedanken.
»Ach ja,« sagte er dann, »du hast vorhin gefragt, ob mich die Brutus-Brüder geschickt haben. Was hast du damit gemeint?«
»Hm? Oh, nichts Besonderes.« murmelte Rainer abwesend und formte ein Rauch-›Ö‹ mit sehr verschwommenen Punkten. Offensichtlich war er abgelenkt.
Dann hob er ruckartig den Kopf und starrte Bill mit glasigen Augen an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Nach einem Moment klarte sein Blick leicht auf.
»Hier ist dein Tabak. Macht zwei Dollar.«
Der Rauchende Rainer warf einen kleinen, aber prall gefüllten Lederbeutel auf den Tisch.
Bill zählte das Geld ab, nahm den Beutel und stand auf.
»Dann bis nächste Mal«, verabschiedete er sich, nicht unglücklich endlich verschwinden zu können.
Doch Rainer saß nur zusammengesunken da und blies Rauchzeichen.
Bill betrachtete ihn irritiert. Anschließend drehte sich zu Grimbald und nickte ihm zu.
»Moment«, sagte Grimbald. »Als du reingekommen bist ... die Tür, waren die Angeln frisch geölt?«
Bill überlegte. »Ja und ziemlich neu glaube ich.«
Grimbald murmelte etwas zu Zick, das nach einem »Und es geht doch.« klang.
»Viel Glück mit deinem Mädchen. Hoffe ihr findet Glück.« wünschte er Bill dann. Aus irgendeinem Grund klang es wie »Mein herzliches Beileid zu deinem unerwarteten Verlust. Sie starb viel zu früh.«
Trotzdem setzte der Junge ein, wenn auch recht gezwungenes Lächeln auf und drehte sich zum Platz gegenüber, auf dem Zick auf gar keinen Fall saß.
»Äh, Tschüs.«
Ein Kälteschauer rann ihm den Rücken herunter. Schnell drehte er sich um und verließ die Taverne.
Als er gegangen war, sagte Zick, leicht irritiert:
»Ich dachte, er kann mich nicht sehen?«
»Oh, keine Angst, Zick«, antwortete Rainer mit einem müden Lächeln, »das kann er auch nicht. Ganz sicher nicht.«
Herr Schnapp stürmte die Treppen des Patrizierpalastes empor, bebend vor Wut.
Wie konnte Vetinari es wagen den Neuen Dieben einfach den Gildenstatus zu verleihen? Ohne ihn zu fra ... zu konsultieren, korrigierte sich das Gildenoberhaupt in Gedanken. Immerhin war er der Patrizier.
Eine Wache probierte ihn mit ausgebreiteten Armen aufzuhalten; einen Moment später rutschte der Mann die Wand herunter. Zorn verlieh Herrn Schnapp zusätzliche Stärke. Glücklicherweise verhinderte der blutrote, brodelnde Schleier vor seinen Augen auch, dass er sich mögliche Konsequenzen vorstellen konnte.
Er bog in den Flur, an dessen Ende sich das Rechteckige Büro befand.
Drumknott kam aus einer Tür geschossen.
»Seine Exzellenz, der Patrizier, ist gerade nicht zu sprechen.«
Herr Schnapp marschierte vorbei. »Nicht zu sprechen! Das werden wir ja sehen!«
»Darf ich Ihnen einen Termin geben? Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?« keuchte der Sekretär verzweifelt, während er hinter ihm her eilte.
»Ein Termin? Gute Idee! Wie wärs mit in zwei Sekunden?«
Verfolgter und Verfolger erreichten gleichzeitig die Tür. Drumknott stellte sich davor und streckte die Arme wie Windmühlenflügel aus.
»Sie können hier nicht einfach rein marschieren!« rief er. Leider klang es nicht halb so heroisch und befehlend, wie er es sich gewünscht hatte. Mehr wie das vorlaute Kläffen eines Pinschers, der seinen Knochen von einem Schäferhund bedroht sieht.
Ohne sichtbare Anstrengung hob der Präsident der Diebesgilde das Hindernis hoch und setzte es auf der Seite ab, wie etwas feuchtes Klebriges. Dann öffnete er die Tür und marschierte in das Büro des Patriziers.
»Verzeiht, Eure Exzellenz. Er ließ sich nicht aufhalten!« rief Drumknott und eilte hinterdrein.
Wage erkannte Schnapp die Konturen einer dürren Gestalt im Sessel hinter dem Schreibtisch. Er trat vor den Schreibtisch, entschlossen sich von nichts und niemandem irritieren zu lassen.
»Äh ...« sagte er sehr irritiert.
Lord Vetinari aß.
»Äh.« wiederholte er nicht sehr geistreich. Seine vorbereitete Rede löste sich soeben in Fassungslosigkeit auf.
Der Patrizier schluckte.
»Gu ... ten ... Gu... ?«, stammelte der Präsident, während sich der Patrizier den Mund sorgfältig mit einer Serviette abwischte.
»Abend, oder auch Appetit.« sagte Lord Vetinari, nachdem er das Stoffstück auf den Teller gelegt hatte.
»Äh, was?« fragte Herr Schnapp abwesend und starrte noch immer auf den Teller.
»Oh, das?« fragte der Patrizier. »Es ist ein fremdländisches Gericht und wird ›Pitzah Salami‹ genannt.«
»Äh, was?« quiekte der Dieb verzweifelt. Seine Gedanken drehten sich wie Wasser über dem Abfluss. Der Patrizier aß. Natürlich musste er essen. Aber ... seine Aufgabe war es hinter dem Schreibtisch zu sitzen und gelegentlich eine Frage zu stellen oder eine Bemerkung zu machen, auf die sein Gast nicht vorbereitet war.
Jetzt aß er an seinem Schreibtisch ...
Dann fiel der Blick des Präsidenten auf das Messer. Jegliches Blut verließ sein Gesicht; ihm wurde schwindelig.
Das Messer.
Es war nicht irgendeine Waffe, nein, es war ein Wurfmesser von der Art, wie sie Diebe und Schattenbewohner gerne benutzten. Und Herr Schnapp kannte dieses Messer nur zu gut.
Hatte er ...? Auf den Patrizier ...?
Lord Vetinari seufzte. Nur ein sehr guter Beobachter hätte das subtile, zufriedene Lächeln gesehen, welches für einen Augenblick seine Lippen umspielte.
»Du möchtest sich setzen, Herr Schnapp.« stellte er fest.
»Tatsächlich?« fragte der, apathisch.
»Ja.«
»Oh.« Der Präsident der Diebesgilde von Ankh-Morpork nahm Platz.
»Ich nehme an, du bist nicht nur wegen der Pitzah gekommen.«
»Nein?« brachte der Dieb heraus und starrte auf den Teller.
Der Patrizier rollte mit den Augen und winkte Drumknott das Tablett wegzubringen.
Als das geschehen war und sie alleine im Büro waren, fuhr Vetinari fort:
»Nein, du bist gekommen, um die Ernennung der Neuen Diebe zur Gilde zu besprechen.« sagte er freundlich, nahm das Messer zur Hand und ließ die Klinge wie in Gedanken zwischen den knochigen Fingern umher wirbeln.
»Wollte ich das?« ächzte der Präsident.
»In der Tat. Und da du nun hier bist und dein Anliegen zur Sprache gebracht hast, möchte ich dir an dieser Stelle meinen Dank aussprechen, dass die Gilde der Diebe sich entschlossen hat, mich in dieser Angelegenheit voll zu unterstützen.«
»Ja, wir haben uns ... entschlossen.« murmelte der Dieb.
Irgendeinem kleinen, versteckten Teil seines Gehirns dämmerte es, dass das Gespräch nicht ganz nach Plan verlief.
»Das ist lobenswert«, versicherte ihm Lord Vetinari. »Außerdem beruhigt es mich, da du damit den Gerüchten entgegenwirkst, nach denen die Diebesgilde das Recht des Patriziers, den Gildenstatus zu verleihen, in Frage stellen wollte. Entsprechende Gerüchte sind ohne Frage das Werk eines Narren ohne politische Weitsicht.«
»Ohne Frage, ... ja.«
»Es ist erfreulich, dass wir dieses Missverständnis zufriedenstellend aus der Welt schaffen konnten. So wurde sicher unnötiges Leid vermieden.«
Eine kleine Stimme in Herrn Schnapps Hinterkopf fragte zynisch, wessen Zufriedenheit gemeint war, worauf eine andere Stimme auf das »unnötige Leid« hinwies.
Der Patrizier nahm ein Schriftstück aus einem kleinen Stapel und begann es zu lesen.
Nach einer Weile sah er auf; Herr Schnapp saß noch immer da wie eine Salzsäule: weiß und starr.
»Du hast sicher noch eine Menge vor. Ich möchte dich nicht weiter aufhalten.« sagte er.
»Aufhalten?« wimmerte Herr Schnapp. Panik schwappte in seiner Stimme hin und her.
In der des Patriziers klang nun ein Hauch Ärger mit, als er langsam und sehr deutlich sprach:
»Du wolltest nun gehen, mein sehr verehrter Herr Schnapp.« Mit einem kalten Lächeln fügte er hinzu: »Die Bevölkerung wartet sicher schon auf ihren besten Dieb.«
»Äh, ja, sicher ... alle warten, ja.« bestätigte Herr Schnapp und stand ungelenk auf. Irgendetwas in der Stimme des Patriziers war direkt von den Ohren aus zu seinen Beinen gedrungen, ohne sich von der Verwirrung des Geistes beeindrucken zu lassen.
Wie in Hypnose wankte er unsicher zur Tür. Als diese hinter ihm ins Schloss fiel, löste sich der Bann und mit einem Mal, spielte sich das ganze Gespräch noch einmal in rasender Geschwindigkeit vor seinen Augen ab. Mit einer Mischung aus Wut, Scham und unendlicher Erleichterung machte er sich auf den Weg zur Treppe.
Er ging zwar nicht gerade als Sieger, aber wenigstens lebte er. Und damit hatte er zumindest nicht verloren.
Einige Minuten nachdem der Präsident verschwunden war, öffnete sich lautlos ein Fenster hinter dem Patrizier. Eine Gestalt schlüpfte herein und näherte sich dem Patrizier von hinten, der immer noch las.
»Nun?« fragte Lord Vetinari, ohne von seinen Unterlagen aufzusehen.
Li trat neben den Patrizier.
»sie haben in der tat ein abkommen. aber es ist nicht annähernd so umfangreich, wie allgemein angenommen wird.«
»Ich nehme an, Madame hat ihre Schulden beglichen?«
»ja.«
Lord Vetinari nickte.
Li verschwand.
Lord Ostertun war einer der größten Förderer von Madame de Ganrokh gewesen, als es um die Frage des neuen Gildenpräsidenten ging.
Offensichtlich hatte sie diese Schuld nun beglichen und ihm das Leben gerettet – beziehungsweise es verschont.
Der Schutz, den die Neuen Diebe durch die Übereinkunft mit den Assassinen genossen, beruhte im Wesentlichen darauf, dass niemand wusste, was genau die Assassinen tun würden18, sollte jemand die Neuen Diebe angreifen. In dieser Hinsicht musste Vetinari den Verantwortlichen der ›Gesellschaft für Eigentumsübertragungen‹ gratulieren. Auch, weil es ihm später viel Arbeit erleichtern würde. Es lag nun an ihm, wann er den Neuen Dieben ein Ende bereiten wollte.
Er lächelte. Wie hieß noch das Sprichwort?
›Die Wahrheit macht frei‹?
Er hatte früh gelernt, dass die Wahrheit ein sehr zweischneidiges Schwert sein konnte.
Hauptgefreiter Karotte schlenderte über den Johnny-Schlag-mich-tot-Platz. Er war auf Streife.
Dabei machte sich ein eigenartiges Phänomen bemerkbar. In gewisser Hinsicht wirkte Karotte wie ein Magnet auf andere Leute. Obwohl sich niemand seinem sympathischen Einfluss entziehen konnte, wirkte seine Gegenwart anders auf die unterschiedlichen Gesellschaftsschichten. Während er in den Handwerks- und Händlergassen von allem und jedem gegrüßt wurde, zeigte sich hier in den Schatten die Kehrseite des Magneten.
Als Karotte über den J.S.m.t.-Platz ging, hatte er die gleiche Wirkung auf die Menschenmenge wie ein Schiffsbug auf Wasser: Es spaltete sich vor ihm. Der Unterschied bestand darin, dass der Bug das Wasser beiseite schob, während die Leute mehr oder minder vor Karotte flohen.
Der Hauptgefreite entdeckte einen, der sich, offensichtlich nicht mehr rechtzeitig, hinter einer Tonne versteckt hatte.
»Ah, Herr Kurzbein.« sagte Karotte fröhlich. »Einen wunderschönen Tag!«
»Jaja, wunderschöner Tag heute.« antwortete der Angesprochenen und sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um. Andere Personen in der näheren Umgebung schickten ein Dank-Stoßgebet zum Himmel und suchten das Weite.
Ein metaphorischer Sumpf tat sich vor seinen Füßen auf und er wusste es.
»Wo warst du letzten Dienstag? Ich habe den ganzen Nachmittag auf dich gewartet.« sagte Karotte tadelnd. »Du hatten mir versprochen zu erscheinen.«
Er klang verletzt, was seltsamerweise dazu führte, dass sich Kurt Kurzbein schuldig fühlte.
»Was, Dienstag? So? Hm, was war denn Dienstag?«
Der metaphorische Sumpf zog ihn unaufhörlich nach unten.
»Du wolltest eine Zeugenaussage wegen des Einbruchs bei Herrn Plautzlichs Bäckerei machen.«
Er versank tiefer.
»Einbruch? Bei Herrn Plautzlich? Damit hatte ich nichts zu tun! Ehrenwort!«
»Natürlich nicht. Deswegen bist du ja auch Zeuge.«
Und tiefer.
»Ah so. Nun, ich habe nichts gesehen und muss jetzt wirklich gehen. Sonst komme ich zu spät zum ... Rasen mähen.«
Karotte strahlte plötzlich.
»Du machst dich also endlich für die Gemeinschaft nützlich?«
»Äh, genau, ja.« sagte Herr Kurzbein und griff hastig nach dem Strohhalm, ...
»Wem hilfst du denn?«
... der leider riss.
»Nuuun«, begann Kurt und überlegte fieberhaft. »Tom Berry, kennen Sie bestimmt nicht.«
Er klammerte sich an einen umgekippten Baumstumpf.
Karotte kannte alle.
»Du meinst den Verkäufer von ›wertfolen Glasperlen und anderen nüzlichen Dinghen‹?«
Der Baumstamm brach ab.
»Ja.«
Er hievte sich ein Stück am einsinkenden Holz hoch.
Karotte war einfach, aber nicht dumm und er kannte alle.
»Herr Berry wohnt im zweiten Stock, in einer Ein-Zimmer-Wohnung in der Gasse Sieben. Er hat keinen Garten und auch keinen Rasen.« stellte Karotte fest.
Der Baumstamm erwies sich als rutschig.
»Nun, aber ... seine ... Oma ... vierten Grades ... hat einen kleinen Vorgarten!« stotterte Kurt, während er wartete, dass das Gehirn ein paar weitere Worte ausspuckte.
»Du meinst Fräulein Tugend, die über dem Strumpf- und Metallwarenladen wohnt?«
Sehr rutschig.
»Äh, ja?« fragte der Dieb und konnte sich nicht des Eindrucks erwehren in einem imaginären Verhörzimmer zu sitzen.
»Sie hat keinen Vorgarten.«
Der Baumstamm entglitt seinen Fingern.
»Merkwürdig. Dann hat sich Tom wohl geirrt.«
»Aber sie hat einen kleinen Garten außerhalb der Stadt. Sicher hat er den gemeint.«
Plötzlich stießen seine Füße auf festen Grund.
»Ja. Das wird es wohl sein.«
»Nun,« sagte Karotte leicht enttäuscht, »dann will ich dich nicht länger aufhalten. Aber du kannst es sicher einrichten morgen um die Mittagszeit zur Wache zu kommen.«
Er watete zum Ufer.
»Jaja, natürlich, werde da sein.«
»Gut, dass du dich wieder an den Einbruch erinnerst.« sagte der Hauptgefreite.
Sein Gegenüber starrte ihm misstrauisch in das ehrliche, nette Gesicht.
Nett, aber nicht blöd.
»Ja, fiel mir ganz plötzlich wieder ein.« sagte er langsam.
Dann setzte er ein erleichtertes Lächeln auf.
»Also dann bis morgen.«
Er kletterte das Ufer hinauf ...
»Soll ich dich noch zu Fräulein Tugend begleiten?«
Das Lächeln erstarrte.
... und rutschte auf nassem Lehm aus.
»Ist nicht nötig. Du hast sicher noch viel zu ... patrouillieren.« sagte er schnell.
»Oh, kein Problem. Ihr Haus liegt praktisch auf meiner Route.«
Und rutschte und rutschte.
»So?« ächzte Kurt Kurzbein. »Trotzdem, so Leid es mir auch tut, muss ich ablehnen. Muss mich sehr beeilen, rennen sozusagen .«
»Nun, da du morgen ja ganz sicher am Pseudopolisplatz auftauchst, können wir ja auch morgen noch plaudern.« sagte der Hauptgefreite ausdruckslos.
... aber nicht blöd.
Kurt nickte eifrig.
Er krallte sich an einem Grasbüschel fest und begann sich den Abhang hoch zu ziehen.
»Ich werde da sein, auf alle Fälle. Garantiert. Verspreche es.«
Karotte nickte ernst.
»Dann bis morgen, Herr Kurzbein. Und denk an dein Versprechen!«
Kurt Kurzbeins metaphorisches Ich stand auf und schaute triumphierend auf den metaphorischen Sumpf hinab.
»Selbstverständlich«, sagte Kurt und eilte davon. »Bis morgen.«
»Zu Frau Tugend geht es dort lang.«
»Natürlich, ganz vergessen. Haha. Herzlichen Dank. Danke.«
Kurt Kurzbein machte im vollen Galopp eine Rechtskurve und verschwand in einer Gasse. Morgen würde ein furchtbarer Tag werden. Aber wenn er nicht zur Wache gehen würde, dann würde Karotte ihn garantiert zu Hause finden. Und das war noch furchtbarer. Dann hatte man nämlich keinen Ort mehr zu dem man hin fliehen konnte.
Karotte sah dem Fliehenden nach und setzte dann seinen Streifengang fröhlich fort.
Dann kam er am Haus der Neuen Diebe an und starrte ein neues Schild an, das Vlad in der Nacht trotz mangelnder handwerklicher Fähigkeiten im Schweiße seines Angesichts an der Fassade angebracht hatte.
Die Aufschrift auf dem Schild lautete:

Karotte runzelte die Stirn, während er die großen Buchstaben las.
Dann drehte er den Kopf zur Seite und betrachtete die Schilder und Plakate anderer Häuser. Die Auswahl reichte von ›Madame Ko's T'stube (Hir giebts T!)‹ über ›Mässer, Armbrüste und gans fiel mehr!!!!‹ bis zu ›Huberts Lepensmittelgescheft und Federn gibs‹.
Wieder warf er einen Blick auf das Schild der D.I.E.B.E.
Irgendetwas stimmte damit nicht.
Er betrat das Gebäude.
»Hauptgefreiter Karotte, nicht wahr?« begrüßte Herr Takashi ihn freundlich. »Welch Glanz in unserer armseligen Hütte.«
»Sie kennen mich?« fragte Karotte überrascht. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon begegnet sind, Herr Takashi.«
»Offensichtlich kennen Sie mich auch, und ich bin mir sicher, dass wir uns noch nicht begegnet sind.«
»Nun, im Moment wird ziemlich viel über Sie geredet. Sogar Kommandeur Mumm ist erfreut über ihre Arbeit.«
»So? Was hat er denn gesagt?« fragte Herr Takashi höflich.«
»Als er gehört hat, dass der Patrizier Ihnen den Gildenstatus verliehen hat, sagte er: ›Na toll. Eine zweite Diebesbande in der Stadt. Einfach wunderbar.‹«
»Seine Begeisterung kennt ganz offensichtlich keine Grenzen.« sagte der Geschäftsführer amüsiert und betrachtete gleichzeitig den Hauptgefreiten irritiert.
Doch alles was er sah, war naive Unschuld.
Und was er erriet, war komplette Verständnislosigkeit was Ironie anging. Herr Takashi war ein guter Menschenkenner; ein nicht zu unterschätzender Vorteil als Verkäufer.
»Darf ich erfahren, was der Grund Ihres Hierseins ist, Herr Hauptgefreiter?«
Karotte schaute verlegen drein.
»Ich habe Ihr ... ungewöhnliches ... Schild draußen bemerkt.« Er lächelte freundlich. »Außerdem wollte ich die Gelegenheit nutzen, mich ein Wenig über die neue Gilde zu informieren.«
»Selbstverständlich. Was genau meinen Sie mit ›ungewöhnlich‹?«
Verlegenheitsröte zierte Karottes Gesicht, als er begann:
»Ihr Text unterscheidet sich von den Aufschriften der übrigen Geschäfte. Hinsichtlich der Worte, meine ich.«
Der Andere setzte eine listige Mine auf.
»Sie haben es bemerkt, nicht wahr? Der normale Pöbel auf den Straßen kann noch nicht einmal die Buchstaben entziffern. Aber Ihnen ist es nicht entgangen, ja, daran merkt man den Mann mit Bildung.«
»Meinen Sie, es ist Absicht?« fragte Karotte erstaunt.
»Ich weiß, es ist ungewöhnlich für diese Stadt. Aber Herr Einburgerbitte möchte auf diese Weise sozial höher gestellte Personen ansprechen. Diese junge Gilde hat keine Zukunft, wenn unser Kundenstamm auf Morpork-Bewohner beschränkt bleibt.«
Karotte dachte nach. In gewisser Hinsicht machte es Sinn. Nur gelehrten Personen fiel die falsche Rechtschreibung auf dem Schild auf. Andererseits fragte er sich, warum eine falsche Schreibweise neue Kunden anlocken sollte. Obwohl er zugeben musste, dass diese Art zu schreiben etwas für sich hatte: Hauptmann Mumm schrieb oft ähnlich.
Nun, bisher hatte er es nicht übers Herz gebracht den Kommandeur auf seine Fehler hinzuweisen. Außerdem war er der Kommandeur. Er überlegte kurz es Takashi zu sagen, wusste dann aber nicht, wie. Abgesehen davon wäre empfand Karotte es als unhöflich fremde Leute auf ihre Fehler anzusprechen. Und der Geschäftsführer war so stolz auf das Schild.
Karotte tat den Gedanken beiseite und sagte dann:
»Darf man fragen, was genau Sie für Zukunftspläne haben? Außerdem würde es mich interessieren, was genau der Unterschied zwischen Ihnen und der Gilde der Diebe ist.«
»Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihren Wissensdurst zu stillen.« sagte Herr Takashi charmant und fügte leise lächelnd hinzu: »Immerhin ist es die Pflicht eines jeden ehrlich arbeitenden Bürgers eine gute Beziehung zur Wache aufrecht zu erhalten.«
Eine Stunde später verließ Karotte das Gebäude. Er war mit neuen Informationen über die Gilde und ihre Mitglieder vollgepfropft, wie ein Kind, das nach dem Einer-geht-noch-Prinzip gefüttert wird. Herr Takashi stand in der Tür und schaute ihm nachdenklich hinterher.
Als der Hauptgefreite seinen Streifenweg fortsetzte, sah er jemanden und änderte die Richtung.
»Was machst du hier, werter Nagelscheren-Will?« fragt er.
»Psst!« sagte Will leise. »Sonst bemerken sie noch, dass ich hier bin.«
Der Hauptgefreite trat zu ihm in den Schatten und probierte unauffällig zu sein. Das hatte in seinem speziellen Fall den gleichen Effekt, als würde man den Schalter einer Leuchtboje von ›Dauer‹ auf ›Blinken‹ drehen: Schon blieben die Ersten stehen und beobachteten sie neugierig.
Nagelscheren-Will sah das, stand auf und schlenderte fort. Karotte folgte ihm.
»Wer darf dich nicht bemerken?«
»Die von den D.I.E.B.E.n natürlich, aber dank deines unauffälligen Verhaltens hat sich das jetzt erledigt.«
Zu spät erinnerte er sich an die Eigenheiten des Hauptgefreiten.
»Die Wache ist stets hilfsbereit.« sagte der auch schon im Ton zutiefster Zufriedenheit. »Warum beobachtest du sie? Ein Auftrag von der Gilde?«
Will war Mitglied der Diebesgilde.
»Ja. Wir behalten sie ein bisschen im Auge. Irgendwann zeigen wir den verdammten Pennern mal, wer hier das Sagen hat. Und zwar ein für alle Mal!« Dann sah er Karottes Gesichtsausdruck, schluckte einen Fluch herunter und sagte schnell: »Nämlich in einer sehr ausgedehnten, aber unglaublich zili...vili...ivilisierten Diskussion.«
Der Hauptgefreite nickte ermutigend.
»So ist's recht.« sagte er bekräftigend. »Gewalt ist schließlich keine Lösung.«
»Genau.« sagte der Nagelscheren-Will mit der Miene eines Mannes, der wusste, wie endgültig gewalttätige Lösungen sein konnten. »Das wird eine Diskussion, die sich gewaschen hat.« fügte er grimmig hinzu.
»... die man so schnell nicht vergessen wird, meine ich.« verbesserte er sich schnell, als Karotte gerade den Mund zu einer unvermeidlichen Frage öffnete.
»Bei diesem Disput würde ich gerne dabei sein.« sagte Karotte.
»Oh, ich bin mir sicher, du wirst die Ergebnisse zu sehen kriegen.« murmelte Will.
»Bestimmt wird es faszinierend, besonders mit so intelligenten Leuten wie Herrn Takashi. Allgemein scheint mir die neue Gilde sehr fortgeschritten zu sein. Sie haben interessante Ideen.«
»Das hab ich auch gehört.« sagte Nagelscheren, dankbar das Thema wechseln zu können. »Angeblich verdient man dort viel besser. Die Aufträge sollen auch anspruchsvoller und interessanter sein. Weniger die Handtaschen alter Damen klauen und so. Außerdem ist das Betriebsklima bestimmt auch besser.«
»Betriebsklima?« wiederholte Karotte erstaunt. Normalerweise konnte Nagelscheren-Will nicht einmal ›Brot‹ buchstabieren.
»Ja.« versicherte der eifrig. »Das sagen jedenfalls ein paar von den Jüngeren in der Gilde. Viele von denen sind am Überlegen, ob sie die Gilde verlassen und sich den D.I.E.B.E.n anschließen sollen.«
»Ich wusste gar nicht, dass man die Diebesgilde wieder verlassen kann.«
»Man kann es nicht. Jedenfalls sollte man es nicht, wenn man Wert darauf legt, mehr Blut im Körper zu haben, als eine Kaffeetasse.«
»Meinst du, ›als in eine Kaffeetasse rein passt‹ oder ›als eine Kaffeetasse hat‹?«
»Macht es einen Unterschied?«
Karotte überlegte.
»Ich schätze nicht. Nun, da kann ich leider nichts machen.« entschuldigte er sich. »In interne Gildenangelegenheiten darf sich die Wache nicht einmischen.«
»Oh, kein Problem.« sagte Nagelscheren schnell. Er hatte keineswegs implizieren wollen, dass sich der Hauptgefreite einmischen sollte. Immerhin war es eine interne Angelegenheit.
»Es gibt da derzeit ein paar Ideen, wie sich die Situation zu unserem Vorteil ändern lassen könnte.«
»Unserem Vorteil?« wiederholte Karotte fragend.
Verdammt.
»Äh, ich meine die jungen Diebe haben da ein paar Ideen, wie sich die Situation zum Vorteil aller Diebe ändern lassen könnte. Ich bin natürlich keiner dieser jungen Diebe. Natürlich nicht. Auf gar keinen Fall, sozusagen.«
Das stimmte. Nagelscheren-Will war tatsächlich nicht mehr das, was man gemeinhin als ›jung‹ bezeichnete. Außer vielleicht aus dem Blickwinkel jener Personen, die bevorzugt von ihrer Jugend sprachen.19
»Aber du könntest dich ihnen anschließen.« schlug Karotte nachdenklich vor. »Deine Erfahrung wäre sicher nützlich.«
»Glaube ich nicht. Die brauchen Leute, die denken können, keine Kämpfer.«
»Vielleicht.« sagte der Hauptgefreite langsam. »Auf jeden Fall werden das interessante Zeiten.«
»Oh ja.« sagte Nagelscheren-Will bitter.
Lord Ostertun saß im Kaminzimmer im zweiten Stock und starrte in die Glut.
Die D.I.E.B.E. hatten es gewagt sein Haus zu betreten, sein Eigentum zu stehlen und waren gleichzeitig bedacht genug gewesen, ihm die Möglichkeit zu nehmen, sich anständig und zivilisiert zu rächen. Auf der Ebene von Gilden und Adligen galt es als taktlos mit hundert brutalen Schwachköpfen bei seinem Feind an die Tür zu klopfen.
Deswegen waren die Dienste der Assassinen auch so gefragt. Und ihm in diesem Fall verwehrt. Er hasste es. Und deshalb hasste er sie dafür umso mehr.
Eine Gestalt löste sich aus den Schatten hinter ihm und trat an seinen Sessel.
»Guten Tag, verehrter Lord.« sagte der Assassine. »Womit darf ich Ihnen behilflich sein?«
Die Zeiten verlangten nach neuen Methoden.
Vlad wanderte in Gedanken versunken durch die Straßen. Seit sie umgezogen waren, hatten sich die Aufträge vervielfacht und neue Leute kamen dazu. Soweit Vlad wusste waren sie nun schon insgesamt dreißig, und das in drei Tagen.
Das bedeutete ... er rechnete mühsam und verfluchte den Umstand nur zehn Finger zu haben; selbst mit Zehen hätte es nicht gereicht.
Ja, das bedeutete, dass durchschnittlich 10,5 Leute pro Tag dazugekommen waren. Herr Takashi nannte so etwas ›x-pansion‹. Der Dieb vermutete, dass das ›x‹ von ›das x-fache‹ kam, immerhin hatte sich die Belegschaft ver-10,5-facht.
Apropos ›x-fach‹. Obwohl sie nun schon um einige Mitglieder reicher geworden waren, änderte das nichts an der Tatsache, dass die Diebesgilde ihnen an Personen immer noch überlegen war, und zwar um das ... Er probierte kurz eine entsprechende Rechnung anzustellen, gab aber auf; das Ergebnis würde ihm mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit sowieso nicht gefallen.
Beruhigend war das nicht, insbesondere, da die Lage auf den Straßen immer ungemütlicher wurde.
Er hatte den neueren Mitgliedern geraten nicht alleine durch die Straßen zu ziehen. Etwas klingelte in seinem Kopf. Er sah auf.
Wo zum Geier war er? Er war einfach durch die Gossen und Gässchen gewandert, ohne Nachzudenken.
Er ging besser wieder zu...
»Hallo, mein Lieber!«
Wenn jemand einen spontan lieb haben wollte, war das immer verdächtig. Vlad schaute alarmiert in Richtung der Stimme. Zwei Männer standen einige Meter hinter ihm in der Gasse. Zwei große Männer.
Vlad drehte sich langsam zu den Beiden um.
Vor ihm standen Exekutoren von der besonders brutalen Sorte. Und das will schon etwas heißen.
Dem linken schien ein schmieriges Grinsen auf dem Gesicht festgewachsen zu sein. Es blieb sogar noch, als er sagte: »Ich bin Bully Brutus.« Er deutete auf den anderen. »Und das ist Henker-Henry.«
»So? Nun das ist natürlich alles äußerst interessant, aber was habe ich mit dem kleinen Henry da zu schaffen?«
Bullys Lächeln wurde noch eine Spur steinerner, während er den anderen mit einem Arm zurückhielt.
»Henry würde gerne wissen, ob du Vlad von den Neuen Dieben bist.«
»Würde er das?« fragte Vlad und beobachtete die Menschenmenge, die sich, freilich in sicherem Abstand, an beiden Enden der Gasse bildete. Die Bevölkerung der Stadt war immer für ein abwechslungsreiches Schauspiel zu haben und dieses würde erwartungsgemäß besonders farbenfroh und lehrreich werden. ›Was ich schon immer mal wissen wollte, wie belastbar ist eigentlich dieser Teil der ... ah ja.‹
»Oh ja. Oh ja.« versicherte Henry, leicht gereizt.
»Und nehmen wir mal an, rein hüpotätisch meine ich, dass ich dieser Vlad bin, was wäre dann?«
Die Beiden flüsterten, während sie den Dieb weiter genau im Auge behielten.
Dann fragte Bully: »Was ist ›hüpotätisch‹?«
»Das wisst ihr nicht? Ha! Hüpotätisch ist äh, wenn wir ... äh sozusagen die Rollen tauschen? Glaube ich.«
Die beiden starrten ihn an. Dann starrten sie sich gegenseitig an. Sie flüsterten wieder, bis sie schließlich einig zu sein schienen.
»Hüpotätisch würdest du uns töten und das, was übrig bleibt, im Ankh versenken.« sagte Bully monoton, als würde er etwas auswendig Gelerntes rezitieren. Tröpfchen bildeten sich auf seiner Stirn. »Dann würden wir deine Familie suchen und sie bei deinen Überresten versammeln, jeden in einem einzelnen Sack natürlich. Und anschließend würden wir dein Haus verbrennen und alle deine Freunde und Kollegen qualvoll zu Tode martern.«
Er lächelte erleichtert, das war geschafft.
Vlad schluckte.
»Äh, das war recht genau, vielleicht etwas zu genau.« sagte er deutlich unsicherer als zuvor.
»Du hast doch nicht geglaubt, dass wir dich planlos einfach so wegtöten würden, oder? Immerhin sind wir Profis.«
Henry flüsterte seinem Genossen etwas zu. Der zog die Stirn kraus, die wieder feucht zu werden begann, was ein sicheres Zeichen war, dass er zu denken versuchte.
»Ich meinte natürlich, äh ... dass du das alles von eben mit uns machen würdest und dann unsere Angehörigen versenkst und unser Haus verbrennst und so weiter.« sagte er verwirrt und wurde immer langsamer. »Immerhin bist du ja Profi und machst so etwas ja nicht einfach so.«
Jemand in der Menge lachte, wurde aber sehr still als Bully ihm einen verärgerten Blick zuwarf. Niemand befand sich gern im Zentrum der Aufmerksamkeit eines Exekutors.
Vlad setzte ein gezwungenes Lächeln auf.
»Ich schätze, dann können wir ja von Glück reden, dass ich ... dass ihr gar keine Familie, Haus oder Freunde habt, die man versenken, verbrennen oder zu Tode martern kann.«
Die Exekutoren tuschelten wieder. Diesmal ergriff Henry das Wort.
»Ja, da sind wir wirklich froh drüber.«
Stolz spiegelte sich auf seinem Gesicht wieder.
Wieder steckten sie die Köpfe zusammen.
Vlad hörte Gesprächsfetzen wie: »Ja, wir sind froh. ... wir ...? Nein ... hüpotätisch! ... aber wir wollen doch ... was? nein ... das heißt ... ah!«
Dann drehten sich beide wieder zu Vlad, der sich inzwischen sehr verlassen vorkam, ungeachtet der Menschenmassen vorne und hinten.
»Nun da jetzt alles geklärt wäre, nehmen wir das ›hüpotätisch‹ wieder weg ...« sagte Bully und setzte sein schmieriges Grinsen auf. »... Vlad.«
»Ihr könnt doch das hüpotätisch nicht einfach so weg nehmen!« protestierte Vlad und wich zurück.
»Oh? Können wir nicht?« sagte Bully und zog ein Messer. Er rammte es in den Boden. »So«, sagte er befriedigt. »Jetzt ist es tot.«
»Äh. Ich glaube nicht, dass man ein Wort töten kann.« sagte der Dieb unsicher und wich weiter zurück. Die Menge hinter ihm hielt den minimalen Sicherheitsabstand präzise ein.
»Wir sind Exekutoren.«
»Was heißt das?«
Verwirrung schlich sich wieder auf Bullys Gesicht, aber Henry übernahm geistesgegenwärtig die Führung.
»Das heißt, dass wir alles töten können.«
Nun grinsten sie beide und kamen näher.
Vlad stellte fest, dass keiner eine Waffe. Hatte er eine Chance? Dann betrachtete er wieder die beiden Körper, die Naturgewalten gleich näher kamen. Nein, sie brauchten keine Waffen; sie waren die Waffe.
Dann spürte er das Messer, dass War'n-Unfall ihm gegeben hatte und zog es. Die Exekutoren hoben nicht einmal eine Braue.
»Ach ja, nur für den Fall, dass du mit dem Gedanken spielst zu fliehen ...« sagte Henry beiläufig und winkte. Mehrere unfreundlich dreinblickende Gestalten traten aus beiden Mengen.
Vlad wich zur Seite aus, bis er gegen eine Wand stieß.
»Ende der Fahnenstange, hm?« sagte Vlad zu sich selbst und lächelte entsetzt.
»Was für eine ...«, begann Bully, doch Henry bedeutete ihm mit einem Wink zu schweigen.
»Noch irgendwelche letzten Wünsche?«
»Ich wusste gar nicht, dass ihr letzte Wünsche gewährt.«
»Tun wir auch nicht.«
Die beiden Exekutoren warfen sich einen Blick zu.
»Nach dir.« sagte Henry.
»Nein, nach dir.«
»Ich bestehe darauf.«
»Ich war letzte Mal dran.«
»Sieh es als Geburtstagsgeschenk.«
»Na gut. Herzlichsten Dank.«
»Aber bitteschön.«
Henry wich einen Stück zurück, während der Andere näher kam.
Vlad machte einen Fluchtversuch, doch der Exekutor sprang und riss ihn unter sich zu Boden. Er hob eine Faust und schlug zu. Vlad wand sich im letzten Moment zur Seite und erwiderte den Schlag. Der einzige Effekt war, dass sich seine Hand wie durch den Fleischwolf gedreht anfühlte.
Riesige Finger schlossen sich um seinen Hals, während die andere Hand sich zur Faust ballte und einer Guillotine gleich nach oben hin ausholte. Vor Luftmangel und Angst halb wahnsinnig trommelte der Dieb auf seinen Angreifer ein, was dazu führte, dass sein Hals noch mehr zusammengedrückt wurde.
Er gab auf und schloss die Augen.
Dann fiel plötzlich der Körper des Exekutors auf ihn und begrub ihn unter sich. Er hörte ein erstauntes »Was zum ...« von Henry, aufgeregte Schreie, viele trampelnde Füße und dann Stille.
Vlad wälzte den massiven Körper halb von sich herunter bis er das Messer bemerkte, welches im Rücken des Exekutors steckte. Er starrte darauf hinab, als sich eine Hand um den Heft der Waffe schloss und es lässig aus dem Rücken zog.
Der Dieb schaute auf und sah War'n-Unfall, der das Messer an seinem schwarzen Umhang abwischte. Wahnsinn flackerte in seinen Augen; der Blick zuckte unstetig hin und her.
»Wa...?« begann Vlad. Dann fiel sein Augenmerk auf die Umgebung und er sah sich um.
Das Publikum, das bis vor wenigen Augenblicken noch gaffend dagestanden hatte, war verschwunden, ebenso die anderen Diebe. Die Gasse war menschenleer. Nun, nicht ganz menschenleer. Mindestens ein Dutzend Körper lagen verstreut umher, in jeder Hinsicht.
Die Gasse sah aus als wäre ein Tornado durch sie hindurch gefegt.
Einige Meter weiter lag Henry, er hatte ganz offensichtlich nicht einmal Zeit gehabt eine Waffe zu ziehen. Die Überraschung war ihm übers ganze Gesicht geschrieben. Einige Meter weiter lag ... auch Henry.
Vlad stand auf und betrachtete die Körper. Viele hatten mehr Ähnlichkeit mit Passanten, als mit Exekutoren. War'n-Unfalls Messer war offenbar nicht sehr wählerisch gewesen.
Dann schaute er den Assassinen an, der immer noch dastand, in Gedanken versunken sein Messer abwischte und vor sich hin murmelte.
Er sah War'n-Unfall fragend an. »Was ist passiert?«
Der Assassine hörte auf sein Messer abzuwischen und starrte ihn an, als sähe er ihn zum ersten Mal.
Dann packte er ihn an der Schulter und schüttelte ihn, während er schrie:
»Ja, bei den Göttern, was ist denn hier passiert?« Er sah sich um und sah die Leichen. »Hier läuft ein Irrer rum!« Dann fiel ihm etwas ein und er sah Vlad mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht an. »Das wollte ich nicht! Das war ein Unfall! Ein verdammtes Versehen!«
Er erstarrte.
»Wir müssen hier weg.« flüsterte er angsterfüllt. »Schnell.«
Er ergriff Vlads Arm und eilte fort.
»Warte mal, Moment. Wir ...« fing Vlad ein. Dann dachte er, dass es vielleicht keine gute Idee sein mochte, mit dem Assassinen in diesem Zustand zu diskutieren. Außerdem könnten die Exekutoren Freunde haben.
Die Ereignisse vor dem Auftauchen seines Freundes kamen ihm wieder in Erinnerung. Ja. Ja! Vermutlich war es doch eine gute Idee hier zu verschwinden.
Nach einer halsbrecherischen Jagd durch die halbe Stadt fand Vlad endlich eine Möglichkeit War'n-Unfalls Flucht zu steuern und so gelangten sie schließlich zum Haus der D.I.E.B.E. Sie stürmten hinein und War'n-Unfall verriegelte die Tür von innen, worauf er in sein Kellerzimmer sauste und Vlad zurückließ.
Arantxa stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und schaute verlegen drein.
»Mit dem habt ihr mich alleine gelassen?« fuhr Vlad sie an. »Hast du eine Ahnung wozu der fähig ist?«
»Ja, doch, ich denke schon.« erwiderte sie und bedeutete einigen Anwesenden zu gehen.
»Der Wahnsinnige hat gerade die Bevölkerung eines kleinen Dorfes ausgelöscht.« Der Dieb schnippte mit zwei Fingern. »Einfach so.«
»Er ist ein Assassine.«
»Er zieht sich an wie einer, ja.« knurrte Vlad. »Aber auch Assassinen haben Regeln. Das hätte ich sonst nur einer Horde Barbaren zugetraut. Es war ein verfluchtes Massaker.«
Sie zuckte mit den Schultern.
»Zumindest weißt du jetzt woher er seinen Namen hat.«
»Furchtbar lustig, ja. Aha, aha.«
»Ich gebe ja zu, dass er ab und zu ein wenig überreagiert, aber ...«
»Überreagiert?« schnappte der Dieb.
»... aber selbst War'n-Unfall hat normalerweise einen Grund, bevor er sich ... so verhält.«
»Normalerweise einen Grund?« knurrte Vlad, ohne zuzuhören.
Sie seufzte.
»Ich hab mich doch schon entschuldigt, was willst du denn noch?«
»Hast du nicht.«
»Na schön, mache ich auch nicht. Nichtsdestotrotz ist War'n-Unfall generell sehr beherrscht. Warum hat er angegriffen?«
»Ich ...« Vlad zögerte.
»Aha.« kommentierte Arantxa mit einem humorlosen Lächeln.
»Nagutnagut.« sagte er missmutig und fuhr mit neuem Elan fort: »Aber du hättest mir sagen können, nein, müssen, dass er ... in gewissen Situationen als Freund mindestens genauso gefährlich ist, wie als Feind.«
»Das stimmt aber eben nicht. Wenn du War'n-Unfall deinen Freund nennen kannst, gibt es in Straßenkämpfen eigentlich keinen sichereren Platz als direkt bei ihm.«
Er schaute verdrießlich drein.
»Du hättest mir trotzdem etwas sagen können.«
»Du bist der Dieb und er dein Schutz. Ich habe ihm nicht umsonst aufgetragen auf dich aufzupassen. Außerdem mag er dich.« fügte sie hinzu.
»Trotzdem ...« grummelte Vlad und ärgerte sich, dass sie seine maßlose Wut einfach so absorbierte und in ihm Schuldgefühle weckte, wie er ihre offensichtlich gut gemeinten Absichten mit Undank vergelten konnte.
»Du kannst später sauer auf mich sein. Jetzt will dich Herr Takashi sprechen. Er will, dass du wen beobachtest.«
Vlad nickte müde und ging.
Viele Gestalten wuselten in dem großen Raum umher, so weit wie möglich das trübe Licht vermeidend, das einige wenige Kerzenständern spendeten. Neben diesen standen auf dem langen Tafeltisch auch noch mehrere Gefäße mit Gebäck und Ähnlichem, doch sah es so aus, als ob niemand Hunger verspürt hatte. Auch die Weingläser samt Flaschen blieben unangerührt.
Die Atmosphäre konnte als unbehaglich beschrieben werden. Zwar waren alle Anwesenden aus freiem Willen hier, doch das traf im gleichen Sinne auch auf junge Männer zu, die das erste Mal bei der zukünftigen Schwiegermutter dinieren dürfen. Freiwillig hieß nicht notwendigerweise auch gerne.
Der Umstand, dass alle in dunkle Umhänge gekleidet waren und ihre Kapuzen bis tief ins Gesicht gezogen hatten, trug ebenso wenig zur allgemeinen Entspannung bei, wie die derzeitig vorherrschende Stille.
Stillen gibt es viele. Einige zeichnen sich durch beträchtliche Geräusche aus, beispielsweise, wenn ein Kind die Decke über den Kopf zieht und ganz eindeutig Monster unter dem Bett hört.
So eine Art von Stille war es nicht, die in diesem Raum zwischen den Kapuzenmännern schwebte. Es war die Art von schleichender, abwartender Stille, die entsteht, wenn eine Truppe vor dem Offizier steht und Aufforderungen kommen, wie »Wir brauchen einen Freiwilligen für eine fast schon langweilige Routinemission hinter die feindlichen Linien. Ah, Meier, hervorragend, das nenne ich einen Mann! Äh, eine kleine Routinefrage noch, haben Sie Familie? Ja? Oh, dann besser nicht. Los, Leute, wir brauchen einen anderen Freiwilligen.«
Genau diese Art von Stille kroch durch die Herzen der Gestalten. Alle wussten, dass sich jemand opfern musste, aber warum sich opfern, wenn es andere gab?
Aus diesem Grund passierte ganze fünf Minuten lang eigentlich nichts, abgesehen von leisem Flüstern und unruhigen Positionswechseln, die häufig, aber vor allem unauffällig von statten gingen. Jeder probierte den idealen, dass heißt dunkelsten Platz zu ergattern. Und gleichzeitig versuchten sie alle nicht aufzufallen, mit dem Ergebnis, dass alle gleich verdächtig wirkten.
Polizisten neigten dazu solche Versammlungen sofort ohne ersichtlichen Grund aufzulösen; solche Gestalten konnten gar nicht unschuldig sein.
Nach zehn Minuten, in denen immer noch nichts nichts Nennenswertes passiert war, außer das jemand niesen musste und sich plötzlich von einigen Dutzend Kapuzen angestarrt sah, spielten die ersten mit den Gedanken unbemerkt zu verschwinden.
In diesem Moment betrat eine weitere Kapuzengestalt den Raum mit der Gesellschaft, die sich schon fast wieder aufgelöst hätte, ohne überhaupt richtig begonnen zu haben. Die neuerschienene Kapuze ging geradewegs auf den Tisch zu, schob den Stuhl am Kopf des Tisches quietschend zurück, setzte sich, zog den Stuhl ebenso geräuschvoll wieder nach vorne und nahm dann einen Cracker.
Keiner der vermummten Gestalten hätte es für möglich gehalten, dass ein einzelner Cracker so laut sein konnte, beziehungsweise das Geräusch, das entsteht, wenn man ihn zwischen Zähnen zermalmt.
Anschließend nahm die Gestalt mit dem braunen Flicken auf der Kapuze ein Weinglas und einen Löffel zur Hand und platzierte beides vor sich. Immer noch ignorierte sie die Tatsache, dass sie von allen anderen Kapuzen unentwegt angestarrt wurde.
Dann schlug sie den Löffel gegen das Glas, so als wollte sie in einem belebten Festsaal um Ruhe für eine Rede bitten, was hier jedoch völlig überflüssig war, da bereits absolute Geräuschlosigkeit herrschte.
Nachdem das Klingen des Glases mehrmals von den Wänden zurückgeworfen worden war, flüsterte die Kapuze leise, aber unüberhörbar:
»willkommen zur gewerkschaft der diebe!«
Endlich! Vlad wandte sich vom Obststand ab und folgte dem großen Mann in großzügigem Abstand. Was hatte Karotte so ewig mit diesem Zwerg zu besprechen gehabt? Er wäre beinahe eingeschlafen. Und ewig konnte man auch nicht zwei faule Äpfel betrachten ohne aufzufallen.
Trotz der Dunkelheit fiel es Vlad nicht weiter schwer den Hauptgefreiten im Auge zu behalten. Karotte schritt langsam durch die Kurze Allee und grüßte so ziemlich jeden, den er sah.
Während der Dieb sich bereits daran gewöhnt hatte, dass er scheinbar die gesamte Bevölkerung kannte, fand er großen Gefallen darin, die Reaktionen der Leute um den Obergefreiten zu beobachten. Manche schenkten ihm ein freundliches Lächeln und begrüßten ihn im Vorbeigehen.
Andere, mit schlechtem Gewissen, wichen ihm sichtbar aus. Manche hatten vielleicht auch einfach nur schlechte Laune und wollten diese behalten. Karottes Präsenz allein bewirkte, dass Sorgen nicht mehr ganz so groß waren. Das hörte sich zwar nach etwas Gutem an, aber ... man trank Knieweich um Sorgen zu vergessen. Wie sollte man sich anständig in den Straßengraben trinken, wenn das eigene Herz fröhlich und völlig ohne Grund auf und ab hüpfte?
Die ganz Extremen hechteten wortwörtlich in Deckung, wobei sie unweigerlich die Aufmerksamkeit des Wächters auf sich zogen. In dieser Hinsicht war Karotte wie ein Anti-Licht für Mücken: Alles Kriminelle probierte aus seinem Bannkreis zu fliehen.
Das ›warum‹ hatte Vlad noch nicht verstanden; Karotte zwang niemanden zu etwas, obwohl ihm das bei seiner stattlichen Größe sicher nicht schwer gefallen wäre. Trotzdem hatte er über die einzelnen Personen mehr Macht als vermutlich selbst der Patrizier.
Er eignete sich hervorragend für ihre Zwecke.
Nobby schlich durch die Straßen, wie ein Hund, der nachts durch den Wald streunt und nur darauf wartet, das Grinsen vieler weißer Zähne in einem starken Kiefer zu sehen. Die Zähne waren da, nur grinsten sie nicht, was keineswegs beruhigte.
Korporal C. W. St. J. N. Nobbs hatte den Befehl in diesem Teil der Stadt eine nächtliche Streife durchzuführen und im Moment war er stark damit beschäftigt heil aus diesem Auftrag herauszukommen. Eigentlich war es die Pflicht des Streifensoldaten Präsenz zu zeigen, um eventuell dumme Verbrecher abzuschrecken und ein trügerisches Bild von Sicherheit zu schaffen, doch das war Nobbys Meinung nach unter den gegebenen Umständen eine mehr als dumme Idee. Praktisch eine existenznegierende Idee. Es war auch nicht wirklich eine Pflicht, eigentlich mehr eine ungeschriebene Richtlinie, fand er. Bei den Massen an herumlaufenden D.I.E.B.E.n und Dieben war allein der Umstand, dass er hier war, genug, um ihn als stark suizidgefährdet einzustufen.
Er sah schon das Aufblitzen, nicht der Zähne, sondern der Messer und Dolche die Diebe beider Seiten gerne mit sich führten. Und die Uniform war praktisch ein große Leuchtreklame mit der Aufschrift: ›Einsames und völlig hilfloses Fleischbündel zum kostenlosen Quälen und Ärger ablassen‹.
All dies war natürlich richtig und sehr war, aber sofort vergessen als Nobby die Laterne sah. An ihr an sich war nichts besonderes; eine von Hunden als Abort missbrauchte Straßenlampe, wie sie zuhauf in den ärmeren Vierteln anzutreffen war.
Unter ihr lag jedoch ein in teuren Pelz gekleideter Mann, der ganz offensichtlich probiert hatte seine persönlichen Probleme in Alkohol zu ertränken. Der Geruch besagte: Mit Erfolg.
In der einen Hand hielt er eine fast volle Flasche ›Fenchelschniefers Alpträume20 – Wodka‹. Korporal Nobbs war einmal an ›Fenchelschniefers Spirituosenladen‹ in Ankh vorbeigegangen und wäre er nicht vom verlockenden Geruch der verschiedenen Alpträume übermannt worden – die Preise hätten es sicher getan. Allein die Aussicht einmal an dieser Flasche riechen zu dürfen, ließ den Beweis für unwillkürliche Mutationen der menschlichen DNS alle Diebe der Welt vergessen, unabhängig von ihrer Schreibweise.
Trotzdem verharrte er am äußersten Rand des Lichtkegels und nahm sich einen Moment, um zu lauschen. Einen kurzen Moment nur, man durfte schließlich nicht übervorsichtig sein.
Der Schläfer bewegte sich, wodurch die Flasche in Bewegung geriet und die in ihr enthaltene Flüssigkeit in Gefahr geriet auszulaufen. Mit einem gewaltigen Satz war Nobby da und drückte den Flaschenhals mit beiden Händen nach oben. Langsam zog er dem Betrunkenen den ›Alptraum‹ aus der Hand und streichelte zärtlich den Bauch des Gefäßes, worauf er es triumphierend in die Höhe hielt; eine ebenso graziöse Pose, wie ein Nilpferd einnimmt, das auf Schmierseife ausrutscht.
Das plötzlich in die Höhe gerissene Getränk trennte sich schreckhaft von einem Tropfen Flüssigkeit, der dorthin fiel, wo man bei anderen Leuten die Lippen vermutete.
Nobby verfiel in einen Zustand absoluten Glücks, was sich darin äußerte, dass er die Flasche in eine innige Umarmung nahm, leise vor sich hin kicherte und hin und wieder daran schnupperte. Ein aufmerksamer Zuhörer hörte Dinge wie ›Meeeein Schatsssss‹ und ›vereint, zu guter letzt‹. In diesem Moment erschallten die folgenden denkwürdigen Worte:
»He, du Penner, was glaubst du, was du da machst?«
Diese Worte übermitteln jene von Zeit und Raum losgelöste, folgende Botschaft: Das hier ist mein Revier und ich mag dich nicht und siehst du diesen Knüppel hier? Und ich mag dich nicht.
Diese Worte sind unglaublich universell und ihre Wirkung ist deshalb so bemerkenswert, weil sie den stärksten Alkoholnebel im Handumdrehen auf ein bisschen Kondenswasser reduziert.
Das geschah auch mit Nobby, der umgehend wieder bei Bewusstsein war und zumindest insofern viel Geistesgegenwart bewies, als dass er die Flasche augenblicklich hinter dem Rücken verschwinden ließ.
Ein Mann mit mehreren Messern und Dolchen im Gürtel trat aus den Schatten links von ihm.
»Also?« fragte er und blickte auf Nobby herab, wie ein Tiger auf ein Hauskätzchen.
»Klauen wir etwa?« knurrte er, als der Wächter nicht sofort eine Antwort gab. »Bist einer von der Diebesgilde, hmmm?«
»Und wenn er das wäre?« fragte jemand. Drei Gestalten traten von der anderen Seite in den Lichtkegel. »Was würdest du dann tun, hmmm?«
»Tja«, sagte der Erste, »ich schätze, dann würde ich mit den Fingern schnippsen. Etwa so.«
Die Dunkelheit gab den Blick auf fünf weitere Personen frei, die sich hinter ihn stellten.
Der Zweite pfiff und neun weitere Exekutoren gesellten sich zu ihm.
»So.«
Zufriedenheit klang in seiner Stimme wieder.
»Ach ja?«
Der Erste zog eine seltsam anmutende Armbrust hervor.
»Das ist das Modell ›1-1-X‹ von Burlich und Starkimarm. Der Name steht für ›ein Mann, eine Armbrust, beliebig viele Opfer‹.«
Ehrfürchtiges Schweigen herrschte an.
»Dass ich nicht lache.« sagte der Exekutor der Diebesgilde nach einer Weile unsicher.
»Stimmt, du lachst nicht. Und soweit ich das feststellen kann, lacht auch sonst niemand. Was bei einer Repetierarmbrust natürlich auch nicht anzuraten ist.«
Der Mann richtete die Armbrust auf den Exekutor, was seine Gesinnungsgenossen als Zeichen betrachteten, ihre Armbrüste ebenfalls zu ziehen.
»Du erwischt vielleicht die ersten Zwei, aber die andern machen dich und deine Freunde alle.« sagte der Zweite in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er keineswegs zu den ersten beiden gehören wollte.
Er zog ein Messer. Die übrigen elf Exekutoren zogen ebenfalls ihre Messer und Dolche.
»Das werden wir ja sehen.« sagte der Erste.
»Stimmt.«
Die beiden Anführer warfen sich einen verstehenden Blick zu.
Als der erste Bolzen flog, sprintete Nobby los.
»Was machen wir jetzt?« fragte einer der neuen Mitglieder der D.I.E.B.E. »Die Exekutoren werden sich nicht ewig von den Assassinen abhalten lassen über uns herzufallen.«
»Das stimmt.« gab Vlad bereitwillig zu.
»Oh großer Om.« rief ein anderer übertrieben dramatisch. »Wir werden alle sterben.«
»Auch das stimmt.« nickte Vlad. »Irgendwann werden wir alle sterben. Aber das hier ist keine Philosophiestunde, sondern eine Beratung. Also sollten wir uns überlegen, was wir machen können, damit das ›irgendwann‹ nicht in nächster Zeit ist.«
»Wir könnten einen neuen Vertrag mit der Diebesgilde aushandeln!« sagte Jemand.
»Na klar. Und wen schicken wir? Dich?« fragte Jemand2 zynisch.
»Das ist gar keine so schlechte Idee. Ich meine wir sind doch gute Diebe, echte Profis.« sagte Jemand3 begeistert. »Wir bieten der Gilde einfach an, uns zu übernehmen.«
»Das nennt man Kapitulation.« bemerkte Jemand2.
»Na und? Vlad hats gesagt: Es geht ums Überleben.«
»Äh ...« wandte Vlad wenig einfallsreich ein, weswegen er komplett ignoriert wurde.
»Hast du gar kein Ehrgefühl?«
»Nein?« antwortete Jemand3 einfach.
»Was bringt Ehre einem toten Körper im Ankh?« ergänzte Jemand521, zufrieden über seinen Beitrag.
»Na schön.« gab sich Jemand2 schließlich geschlagen. Dann setzte er eine listige Mine auf. »Also gehst du zur Diebesgilde?« fragte er Jemand3.
»Wa ... ich? Nein.«
Vlad ergriff eilig das Wort.
»Ja, herzlichen Dank auch für den Vorschlag, Jemand3. Darf ich noch einmal daran erinnern, dass das keine Philosophiestunde ist? Und überhaupt, was ist das für ein Geräusch. Was? Ah ja. Weckt jemand, nein nicht du, ich meine, weckt irgendjemand Jemand4? Danke. Also, sonst noch irgendwelche nützlichen Vorschläge? Nein? Dachte ich ... Ja?«
Jemand4 sah sich plötzlich im Rampenlicht und der Schreck darüber trieb den letzten Rest Müdigkeit aus seinen Synapsen.
»Also, ja, äh, ich dachte, da wir einen Vertrag mit den Assassinen haben, ich meine, wir haben doch einen Vertrag mit denen, da können wir ihnen doch einfach befehlen, die ganze Diebesgilde umzubringen.«
Schweigen.
Alles starrte Jemand4 an.
»Geh wieder schlafen.« sagte Jemand2, der ewige Zweifler.
»Hmm.« machte sich Jemand bemerkbar. »An sich ... wieso nicht?«
Alles starrte in seine Richtung.
»Ich meine, die haben doch das Gleiche mit uns vor. Also, warum nicht?«
Von diesem Standpunkt aus gesehen, hat er Recht, dachte Vlad. Andererseits bezahlen die auch keine professionelle Profikiller, dass sie wie die Heuschrecken über uns herfallen und uns alle inhumieren. Wiederum andererseits, was sind denn die Exekutoren anderes?
»Und natürlich«, fuhr Jemand fort, »bräuchten wir ja auch nicht alle umbringen. Der Gildenrat und ein paar Störenfriede reichen ja schon. Der Rest wird sich uns einfach anschließen.«
Er senkte die Stimme: »Außerdem isses dann auch nicht so teuer!« Er hob die Brauen.
»Stimmt!« ließ sich jemand4 begeistert vernehmen. »Und wenn wir Herrn Takashi zum Verhandeln rüberschicken, kriegen wir vielleicht sogar 'nen Massenrabatt!«
Vlad lies seinen Blick im Kreis wandern. Er sah allgemeine Zustimmung in den Gesichtern der Anwesenden. »Ja, bin ich denn von Bekloppten umgeben? Jetzt reden wir schon über Massenrabatte bei den verdammten Assassinen!«
»He, der Boss kommt.« rief jemand22.
Vlad drehte sich müde im Stuhl um.
»Ist was dabei heraus gekommen?« fragte Herr Einburgerbitte unnützerweise.
»Oh ja,« sagte Vlad und schaffte es, dass seine Stimme vor Sarkasmus triefte und langsam in der Luft dahinschlingerte. »Wie wärs, jemand3? Möchtest du dem Boss von deiner geradezu genialen Idee berichten? Oder du, jemand4? Nein? Warum auf einmal alle so stumm, vorhin habt ihr soviel zu erzählen gehabt.« Er drehte sich wieder zum Chef zurück. »Kurz gesagt: Entweder kapitulieren wir oder wir kriegen einen Massenrabatt bei den Assassinen für Völkermord.«
»Okay, da habe ich dann doch etwas Besseres zu bieten.« sagte Herr Einburgerbitte mit einem sehr feinen Lächeln. »Wenn du in einer Viertelstunde in mein Büro kommst, können wir die Einzelheiten besprechen. Lord Vetinari hatte da ein paar interessante Vorschläge.«
Er betonte den letzten Satz und warf einen bedeutungsvollen Blick in die Runde. Kaum war er gegangen begann ein allgemeines, leises Tuscheln und Flüstern von der Lautstärke eines Güterzuges.
Vlad stand entnervt auf.
Was für ein Tag ...
»Das ist mir alles alles durchaus klar, Madame.« knirschte Herr Schnapp. »Trotzdem muss ich wissen, ob die Assassinengilde im Falle eines Disputes zwischen uns und den D.I.E.B.E.n interveniert.«
Lady de Ganrokh lächelte kühl. Leute, die irgendetwas wissen mussten, hatten normalerweise eins gemein: Ihr Name erschien über kurz oder lang auf einer der zahlreichen Kontrakte, die jedes Jahr mit der Gilde abgeschlossen wurden. In den meisten Fällen als Begünstigte.
»Herr Präsident, mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als sie erneut darauf hinzuweisen, dass ich Ihnen keine Auskunft geben darf.«
Ihr Lächeln gewann an Breite. »Soweit ich weiß verfügt die Diebesgilde über ein beträchtliches Aufgebot an speziell ausgebildeten Exekutoren. Zeigen Sie doch etwas mehr Zuversicht!«
Herr Schnapp kochte innerlich. Natürlich konnte er nicht offen zugeben, dass er die Assassinengilde fürchtete, aber wenn er probierte sich der D.I.E.B.E. zu entledigen und die Assassinen mischten sich ein ... Bestenfalls würde es einen ausgedehnten Straßenkampf geben, wahrscheinlich aber eher ein Gemetzel. Auf jeden Fall würde deine Gilde sehr geschwächt aus einer solchen Konfrontation herausgehen, nicht nur vom Ansehen her.
Er setzte ein gezwungen stolzes Grinsen auf.
»Ich bin mir sicher, dass wir unseren Teil dazu beitragen würden, die Karriere einiger junger Gildenmitglieder zu beschleunigen, aber letztendlich stimmen Sie sicher mit mir überein, dass solch ein Geplänkel lediglich eine Verschwendung von Zeit und anderen Ressourcen darstellt. Es liegt schließlich auch im Interesse der Assassinen sinnlose Reibereien zu vermeiden.«
»Wie kommen Sie zu der Annahme, dass es in unserem Interesse liegt, die Inhumierung einiger allgemein verhasster Exekutoren zu vermeiden?« fragte Madame de Ganrokh verwundert.
»Niemand kann es sich leisten einen Vertrag abzuschließen, der vorsieht, dass man für die Inhumierung aller eventuellen Angreifer bezahlt. Das könnte teuer werden.« Herr Schnapp setzte einen überlegenen Gesichtsausdruck auf. »Daher nehme ich an, dass nur eine, wenn auch hohe Pauschale für den Schutz der D.I.E.B.E. vereinbart worden ist. Das heißt, Sie verdienen nicht pro Angriff oder Angreifer. Und das heißt, dass es nicht in Ihrer Absicht liegen kann, unnötige Angriffe abzuwehren.«
Die oberste Assassine nickte ihm anerkennend zu.
»Ich bin beeindruckt. Sie haben sich tatsächlich einige Gedanken gemacht.« sagte sie. Ein spöttisches Grinsen schlich um ihre Lippen. »Natürlich sind alle diese Überlegungen nur dann von Bedeutung, sollte solch ein Abkommen tatsächlich existieren.«
Verdammt, dachte Herr Schnapp. Sie war nicht darauf hereingefallen.
Als er sich fünf Minuten später verabschiedete, hatte er nichts erreicht, außer der Präsidentin mitzuteilen, dass er sich große Sorgen wegen der Assassinen machte.
Es klopfte.
»Herein.«
Die Tür zum Rechteckigen Büro öffnete sich und Hauptmann Mumm, Befehlshaber der Nachtwache von Ankh-Morpork trat zum Schreibtisch und nahm Haltung an.
»Ah, Hauptmann.« Lord Vetinari sah von einem Dokument auf. »Was führt dich in den Palast?«
»Es geht um die Diebe ... und die D.I.E.B.E., Herr.«
Kurze Stille folgte.
»Ich meine, die Diebe und die Neuen Diebe.«
»Ah, ja.«
»Wie du gehört hast, Herr, belauern sich die beiden Gruppen ständig.« fuhr der Hauptmann fort. »Jeder der auch nur den Anschein erweckt vielleicht in der Zukunft etwas stehlen zu wollen, wird von einer der beiden Gruppen gejagt.«
»Ich verstehe.« sagte der Patrizier. »Danke, dass du mich persönlich auf den neuesten Stand gebracht hast. Du kannst gehen.«
Er konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit, bemerkte, dass Mumm nicht ging und sah wieder auf.
»Gibt es sonst noch etwas, Hauptmann.«
»Ich habe angenommen, dass du dich des Problems annimmst, Herr.«
»Haben wir denn ein Problem?«
»Ja, Herr.« Mumm starrte aus dem Fenster hinter dem Patrizier.
»Offensichtlich ist mir etwas Entscheidendes an deinem Bericht entgangen, Hauptmann. Wenn du so freundlich wärst, mir zu sagen, was das Problem ist ...«
»Herr?«
»Soweit ich deiner Aussage folgen konnte, sind die Straßen außergewöhnlich friedlich.«
Er griff nach einem Blatt und warf einen Blick darauf.
»Tatsächlich habe ich hier das Schreiben eines barbarischen Helden. Deutet man seine Handschrift auf eine bestimmte Art und Weise, dann beschwert er sich über die unangenehme Ruhe, die derzeit selbst in den berüchtigsten Gegenden der Schatten vorherrscht. Interpretiert man die Schrift anders, ist der Brief eine Anleitung zum Züchten von Hops-Radieschen aus dem Wiewunderland, doch erscheint mir diese Deutung eher unwahrscheinlich.«
Er legte den Brief wieder ab.
»Du siehst, Hauptmann, das einzige Problem könnte darin bestehen, dass wir in absehbarer Zeit um einige Dutzend barbarische Helden ärmer sind und der Gesamt-IQ der Stadt um ungefähr zwei sinkt. Und das sind eigentlich gute Nachrichten, meinst du nicht auch?«
Mumm hatte während der Ausführungen des Patriziers seine Hände immer mehr zur Faust geballt, bis die Knöchel komplett weiß waren.
»Nobby wurde vom ›Frieden auf den Straßen‹ beinahe getötet!« fuhr er auf.
»Nobby?« fragte der Patrizier gelassen. »Ah, ja, Korporal Nobbs. Auf mich hat er immer den Eindruck eines ... Mannes gemacht, der zu allen Zeiten in Schwierigkeiten gerät. Und der die erstaunliche Angewohnheit hat, aus diesen auch wieder lebend herauszukommen, vorzugsweise mit mehr Gold als vorher.«


Mumm musste zugeben, dass Lord Vetinari da nicht völlig falsch lag. Genau genommen hatte er absolut Recht. Mumm hatte gewusst, dass Nobby ein schlechtes Beispiel abgeben würde.
»Herr, es geht nicht nur um Korporal Nobbs.« knirschte er, zornig, dass es Vetinari gelungen war seine Anklage sofort zu demontieren. »Es geht um die angespannte Situation auf den Straßen für die Korporal Nobbs' Begegnung ein Beispiel sein sollte, Herr. Es muss etwas gegen die Horden von Dieben getan werden!«
Bewusst vermied er zu sagen, wer etwas tun musste. Im Rechteckigen Büro hielt man Forderungen besser allgemein.
Der Patrizier warf ihm einen Blick zu, den auch kleine Kinder zu spüren bekommen, wenn sie den Lolli trotz Ermahnung aus dem Dreck nehmen und ihn wieder in den Mund stecken. Es ging beim dreckigen Lolli nicht um den Lolli, sondern um den Dreck. Sie verstanden das Prinzip einfach nicht.
»Nehmen wir der Einfachheit halber mal an, dass tatsächlich etwas getan werden müsste. Warum kommst du damit zu mir?«
»Weil du der Patrizier bist, Herr.«
»Die Betonung lag sowohl auf dem ›du‹, als auch auf dem ›mir‹.«
»Herr?«
Der Patrizier seufzte.
»Es handelt sich hier um eine Gildenangelegenheit. Die Wache hat nicht einzugreifen und Ähnliches gilt auch für den Patrizier: Solange die Sache in gewissen Rahmen bleibt, erwartet man, dass er sich nicht einmischt.«
»Das gilt aber auch nur, solange du keinen Grund siehst dich einzumischen, wenn du mir die Bemerkung gestattest, Herr.« ließ sich der Hauptmann der Nachtwache vernehmen und verfluchte sich im gleich Augenblick.
Ein erstaunt-amüsiertes Lächeln huschte über die Züge des hageren Gesichts Vetinaris.
»Sehr richtig.« sagte er langsam und ließ Mumm Zeit sich über seinen Fehler zu ärgern. »›Solange ich keinen Grund sehe.‹ Und im Moment sehe ich absolut keinen Grund zu intervenieren. Abgesehen von einigen unliebsamen Missverständnissen sind die Straßen ruhig. Nachdem die Kriminalitätsrate in letzter Zeit alle Rahmen gesprengt hatte, ist sie momentan praktisch gleich Null. Die Gilden kümmern sich um die Verhütung und Bestrafung von Verbrechen. Zwar gibt es hier und da einige bedauerliche Opfer, doch betreffen sie ausschließlich Gildenmitglieder, die von der anderen Gilde überrascht wurden. Und ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass du besonders traurig bist, wenn ein paar Diebe auf der Strecke bleiben.«
Mumm betrachtete fasziniert einige besonders formschöne Wolken, die sich bedächtig in Richtung Horizont schoben.
»Wie lautete noch dein Kommentar zur Rede des Präsidenten der Diebesgilde, Herrn Schnapp, anlässlich Lady Selachiis ›Gala zur Förderung der heimischen Schiffahrtsbetriebe‹? Es ist mir gerade entfallen; würdest du mein Gedächtnis auffrischen, Hauptmann?«
»Ich kann mich an keinen Kommentar meinerseits erinnern, Herr.«
Es waren sehr interessante Wolken.
»Erstaunlich. Dabei hast du mit deinem Beitrag zur allgemeinen Diskussion nicht unerheblich daran Anteil, dass die Atmosphäre deutlich entspannter wurde. Wenigstens nach dem allgemeinen Gelächter zu urteilen. Du kannst dich wirklich nicht entsinnen?«
»Nein, Herr.«
»Ich glaube deine Worte lauteten folgendermaßen: ›Er kann ja mal Schiffteile zur Verfügung stellen, anstatt sie zu klauen. Vermutlich macht er sich als Anker ganz gut. Und damit er auch ja unten bleibt, versenken wir sein ganzes Pack gleich mit.‹ Bei näherer Überlegung bin ich mir sogar sicher, dass das exakt deine Worte waren, Hauptmann.
»Tatsächlich, Herr?« sagte Mumm unschuldig. Nie sah das Firmament schöner aus.
»Oh ja. Und da somit die ganze hohe Gesellschaft der Stadt deine Meinung bezüglich der Diebe erfuhr, ist es nur natürlich anzunehmen, dass deine Abneigung dich zu falschen Schlüssen führt.«
»Herr?«
»Du bist ganz offensichtlich nicht in der Lage die Situation als Ganzes zu sehen und objektiv einzuschätzen.«
»Ich sehe, dass Unschuldige zwischen die Fronten geraten, Herr. Und damit meine ich nicht Korporal Nobbs.« fügte Mumm rasch hinzu.
»Unschuldige? Ich fürchte, ich muss mich noch einmal einer deiner allseits beliebten Kommentare bedienen. Ich glaube deine spezielle Aussage bezog sich auf eine Ansprache des Vorsitzenden der Teigknetergilde, der verlauten ließ, dass ›er nichts mit Meuchelmördern und Straßenräubern zu tun habe‹. Deine Antwort war, ich zitiere: ›Schuldig sind alle, auf die eine oder andere Weise.‹ Ich nehme stark an, dass dir auch in Bezug darauf jegliche Erinnerung fehlt.«
»Herr.«
»Nun, ein schlechtes Gedächtnis weist auf fehlende Entspannung hin. Da trifft es sich doch gut, dass die Wache im Moment nicht gebraucht wird. Ich würde sagen, das ist ein idealer Zeitpunkt für einen Urlaub.«
»Urlaub, Herr?« wiederholte Mumm, ehrlich überrascht um nicht zu sagen schockiert.
Der Patrizier setzte eine freundliche Mine auf und legte die Hände ineinander. Ähnlich freundlich sah ein Leichenbestatter aus, der schon mal mit den Augen Maß nimmt.
»Selbstverständlich. Wie du ja bemerkt hast, ist das Verbrechen auf den Straßen so gut wie nicht mehr präsent. Ich denke, die gesamte Nachtwache kann sich bis auf Weiteres ein wenig Freizeit gönnen.«
»Genau das Gegenteil ist der Fall, Herr. Das Verbrechen hat sich vollzählig auf den Straßen versammelt. Ein Funke und alles explodiert.«
»Schön, dass wir einer Meinung sind, Hauptmann.« überging Vetinari den Einwand. »Die Nachtwache hat sich ein wenig Ferien verdient. Du kannst also beruhigt nach Hause gehen und Lady Käsedick beim Großziehen von Guu helfen. Allem Anschein nach handelt es sich dabei um ein besonders störrisches Exemplar.«
»Du hast bereits mit meiner... mit Sy... mit Lady Käsedick gesprochen?« fragte Mumm wütend, bevor er sich daran erinnerte, dass Sybil Käsedick nicht nur die Frau in der dreckigen Schürze war, die das Sonnenscheinheim für kranke Sumpfdrachen leitete, sondern gleichzeitig auch die reichste Person dieser an sich schon reichen Stadt war. Natürlich besuchte sie die gleichen Veranstaltungen wie der Patrizier. Und sprachen da zwangsläufig miteinander.
»Ja, am Empfang der Bäckergilde letzte Woche, die du ja leider vorzeitig verlassen musstest. Genau genommen war sie es, die mich darauf hinwies, dass du auch ›im Traum noch auf Streife gehst‹, wie sie es ausdrückte. Lady Sybil ist eine sehr ... fürsorgliche Dame.«
Mumm musterte das völlig ausdruckslose Gesicht des Patriziers finster. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie Sybil mit Lord Vetinari über Sam Mumm redete. Und über Drachen.
»Die Sicherheit der Bevölkerung obliegt nun den beiden Diebesgilden.« stellte Lord Vetinari fest. »Ich wünsche einen schönen Urlaub, Hauptmann.«
Mumm drehte sich wortlos um und ging.
Der Patrizier schaute ihm nachdenklich hinterher. Mumm faszinierte ihn immer wieder aufs Neue. Obwohl es ihm an Weitblick fehlte und er nur die Krümel des Kuchens mit Namen ›Informationen‹ abbekam, war seine Einschätzung der Situation durchaus richtig, nämlich vom Standpunkt eines Hauptmanns der Wache.
Mumm war durch seinen einfachen, integeren Charakter leicht berechenbar und normalerweise sehr nützlich und notwendig für das Funktionieren der Stadt. Bei dieser Angelegenheit jedoch würde er mehr schaden als nützen. Es fehlte ihm an Überblick und der Fähigkeit mehrere Übel gegeneinander abzuwägen. Es gab nicht nur richtig und falsch.
»Li.«
Nach einigen Momenten glitt eine Wandvertäfelung zur Seite.
»Wirf ein Auge auf Mumm und den Rest der Nachtwache. Ich will wissen, wie sie sich verhalten.«
Li neigte bestätigend den Kopf.
»ich werde am pseudopolisplatz vorbeischauen, nachdem ich bei der diebesgilde war.« flüsterte er.
Li flüsterte immer. Der Patrizier vermutete, dass er selbst beim Schreien flüsterte – wenn er überhaupt schreien konnte.
Li ging in Richtung Fenster.
»Hast du schon mal daran gedacht, die Tür zu benutzen?«
»ja.« Li zögerte. »aber die tür benutzen nur gewöhnliche gäste oder dienstboten. sie zu benutzen wäre ... ungebührlich.«
»Ich benutze die Tür.« ließ sich der Patrizier vernehmen.
Li nickte. »selbstverständlich. es ist deine stadt, dein palast und deine tür. dinge im allgemeinen werden von zwei kategorien leuten benutzt; vom besitzer, der das unbestreitbare recht dazu hat, und dem rest, der sich die benutzung des gegenstandes anmaßt oder erbettelt.«
Lord Vetinari dachte darüber nach.
»Es ist auch mein Fenster.«
»das ist wahr.« grinste Li. »aber hast du schon einmal einen diener oder gast durch das fenster kommen oder gehen sehen?«
»Du willst dich also dadurch von den Gästen und Dienstboten abheben, indem du dir anmaßt das Fenster zu benutzen, während alle anderen sich die Benutzung der Tür anmaßen oder erbetteln?« hakte Lord Vetinari leicht verwirrt nach.
»ja.«
Für einen Moment bildeten sich Falten auf der Stirn des Patriziers.
»Ich verstehe.«
Li warf ihm einen kurzen Blick zu.
»bis morgen, mein lord.« sagte er, die letzten Worte etwas langsamer und verschwand.
Vetinari starrte auf das fast geschlossene Fenster. Li verstand auch. Li diente ihm zwar, bewahrte sich aber seinen angeborenen Stolz, so weit es ihm möglich war. Sein Schwert war ein Zeichen dafür.
Dieser Stolz würde ihn immer von den Anderen unterscheiden, auch wenn sich ihre Pfade in der Vergangenheit nicht gekreuzt hätten.
Für einen kurzen Moment erlaubte sich der Patrizier in nostalgischen Erinnerungen zu schwelgen.
Dann löste er sich ruckartig aus dieser äußerst ablenkenden Stimmung, griff nach dem Beschwerdebrief des Barbaren und positionierte ihn präzise im Bereich »Abfall und Beschwerden«.
Tolle Idee, dachte Vlad, während er einem Fass im letzten Moment auswich. Die Finsternis war wie eine schwarze Wand zirka einen Zentimeter vor seiner Nase.
Einen Alchemisten entführen! So ein Schwachsinn. Wollte Herr Einburgerbitte von irgendwas Blubberndem23 in die Luft gejagt werden?
Der Dieb sah, dass Arantxa stehen blieb und verharrte ebenfalls auf der Stelle. Dann ging sie weiter und er folgte ihr.
Ihr geschmeidiger Gang erinnerte ihn an den einer Katze ... oder eher an den eines Tigers. Sie war definitiv nichts, was man auf den Schoß nahm und hinterm Ohr kraulte.
In dieser Hinsicht war ihm War'n-Unfall lieber; bei ihm wusste man woran man war. Er tarnte seine Krallen nicht hinter einer hübschen Hülle.
Arantxa winkte ihn zu sich.
»Da ist es.« flüsterte sie und deutete auf das Gebäude auf der anderen Straßenseite.
Die Gasse, in der sie sich befanden, hieß ›Einer-von-zehn-Gasse‹. Sie lag neben der Spielergilde und damit den Alchemisten direkt gegenüber.
Ihr Name beruhte auf dem allseits beliebten Kater-Sack-Duell. Wenn sich zwei Tavernengäste genug Mut angetrunken hatten und der eine den anderen zu einem solchen Duell herausforderte, nahmen sie eine Armbrust des Typs Samstagabend-Spezial und hielten sie sich abwechselnd gegenseitig an den Kopf. Dann wurde abgedrückt, wobei die Chance, dass sich ein Bolzen löste und das Ziel traf, ungefähr eins zu neun stand. Anschließend wurde der Verlierer von der grölenden Menge aus dem Fenster in die ›Einer-von-zehn‹ geworfen.24
In dieser schicksalsträchtigen Gasse also standen die beiden Diebe und betrachteten die für diese Nachtzeit untypisch leeren Gassen. Die Angst vor Exekutoren und anderen Schrecken war deutlich spürbar.
Arantxa nahm eine unbefangene Haltung an und zusammen gingen sie im Gang von normalen Spaziergängern über die Straße in eine weitere Gasse neben dem Sitz der Alchemisten.
Dann folgten sie der Mauer des Gildengebäudes und suchten nach einem Eingang. Als sie auf der anderen Seite des Gebäudes angekommen waren, ertönte eine verärgerte Stimme aus einem der Fenster.
»Nein, Leonard, du bekommst keine neue Eisenschmelze. Wir bezahlen immer noch die Raten für die Reparatur unseres Daches und die neue Kuh für Herrn Mmmhbrötchen.«
»Eure Pillen, Meis ...« Eine piepsige Stimme probierte sich Gehör zu verschaffen.
»Nein, ich will keine Pillen. Ich will mich aufregen!«
»Ich weiß jetzt, woran es lag. Das nächste Mal ...«, fing eine andere Stimme an.
»Und selbst wenn wir das Geld hätten, würde ich dir keine neue geben.« fuhr die erste schadenfroh fort. »Wer weiß, was du das nächste Mal für einen Schaden anrichtest. Dann dürfen wir vielleicht den Patrizierpalast neu tapezieren.«
Die letzten Worte wurden vom Knallen einer Tür untermalt.
Vlad grinste zufrieden, wie ein General, der den Geheimgang in die belagerte Burg gefunden hat. Unter solchen Umständen war der Alchemist für neue Perspektiven sicher zugänglicher als erwartet.
Nachdem sie einige Minuten gewartet hatten, machte Vlad sich daran, die Angeln des Fensters zu ölen, während Arantxa sich um den Riegel kümmerte. Der Geisteszustand des Erfinders ließ sich ganz gut mit ›konzentriert‹ oder auch ›weggetreten‹ beschreiben, was auf das Gleiche hinauslief: Er bemerkte die beiden Diebe nicht.
Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, betrachteten sie das Zimmer und stellten befriedigt fest, dass die Läden der Fenster in Richtung Straße geschlossen waren.
Als Leonard da Quirm ihnen den Rücken zu wandte, riss Vlad das Fenster gespenstisch leise auf und Arantxa setzte mit einem beeindruckenden Sprung ins Zimmer hinein. Er folgte ihr augenblicklich und begann einen Schrank vor die Tür zu schieben. Als er sich umdrehte, hatte seine reizende Partnerin sich bereits liebevoll um den Erfinder gesorgt.
Finger hatten sich um seine Kehle geschlossen und die Spitze eines sehr spitzen Dolchs ruhte auf seiner Brust.
Obwohl so etwas normalerweise schon reichte, um jemandem ein mittleres Herzproblem zuzufügen, stand der Erfinder völlig gelassen da. Vlad fand, dass es sich nicht gehörte so ruhig zu bleiben. Leonard hätte wenigstens so tun können, als ob er überrascht wäre.
Vlad nickte der Diebin zu, worauf diese ihren Mund in Nähe von Leonards Ohr brachte, oder wo man es unter der Lockenpracht vermutete.
»Du verstehst mich doch, ja? Also ich werde jetzt meine Hände von deinem kleinen, zerbrechlichen Hals nehmen, so dass du vielleicht sogar wieder atmen kannst. Aber wenn du schreist, wird es das Letzte sein was du tust, verstanden?« zischte sie.
Vlad verdrehte die Augen. So vielseitig Arantxa auch sein mochte; soeben hatte sie nicht gerade besonders viel diplomatisches Feingefühl an den Tag gelegt. Andererseits ... wäre er mit War'n-Unfall hergekommen, würde das Gildengebäude wahrscheinlich bereits brennen und Leonard so tot sein wie fünf Pfund Gehacktes mit Zwiebeln.
Ohne eine Antwort abzuwarten löste die Diebin ihren Griff und nahm das Messer weg. Leonard schnappte nach Luft, sichtlich bemüht keine lauten Geräusche zu machen. Dann drehte er sich zu Arantxa und fragte:
»Möchtet ihr einen Kaffee?«
Sie starrte den Erfinder an.
»Oh ja bitte, stark, mit viel Zucker.« ließ sich Vlad vernehmen.
Leonard da Quirm ging, als wäre nichts geschehen, zu einem Schreibtisch und begann an einem Apparat herumzuhantieren.
Vlad bemerkte ihren fassungslosen Blick und zuckte mit den Schultern.
»Ich könnte was zu Trinken gebrauchen.« sagte er entschuldigend.
Leonard kehrte mit einer gefüllten Tasse zurück und reichte sie Vlad.
»Bitteschön. Ich hoffe es hat diesmal geklappt.«
»Danke.« antwortete der Dieb und nahm die Tasse entgegen. »Geklappt? Was soll das heißen?«
Er betrachtete den Tasseninhalt.
»Ah. Leonard?«
»Ja?«
»Müsste Kaffee nicht eigentlich braun oder schwarz sein?«
»Ich wusste, dass da etwas nicht stimmt.«
Vlad drehte die Tasse um und ein harter Klumpen fiel ihm auf den Zeh.
»Au.«
Das Genie setzte eine entschuldigende Mine auf.
»Ich schätze, es sind wohl noch kleinere Korrekturen nötig.«
»Da bin ich mir sogar sicher und ich bin kein Erfinder.«
Während Vlad den Kaffee aufhob und auf einen Tisch legte, trat Arantxa wie beiläufig zu Leonard und sagte scheinbar absichtslos:
»Na, wie gefällt es uns denn hier?«
»Um der Wahrheit die Ehre zu geben; ziemlich schlecht.« klagte der Erfinder und sein Gesichtsausdruck sprach Bände. »Es ist mir ein Rätsel, wie die Anderen unter solchen Bedingungen arbeiten können.«
»Was ist denn das Problem?« fragte sie mitleidig.
Leonard seufzte.
»Ich brauche eine neue Eisenschmelze und noch viel mehr Holz, aber Herr Silberfisch hat alle meine Anfragen abgelehnt. Er meinte, die Gilde hat kein Geld für solche Spielereien.«
»Wir haben Geld. Was hältst du davon den Arbeitsplatz zu wechseln?«
»Wer ist ›wir‹?«
»Hat er vergessen uns vorzustellen?« fragte sie empört. »Entschuldige seine Manieren, er ist eben nur ein Dieb.«
Sie erwiderte seinen finsteren Blick mit einem breiten Grinsen.
»Ich bin Arantxa und er da heißt Vlad. Wir sind Mitglieder der D.I.E.B.E.«
»Ich wusste gar nicht, dass sich die Diebesgilde für Alchemie interessiert.«
»Wir kommen nicht von den Dieben, sondern von den D.I.E.B.E.n.«
Der Erfinder starrte sie an. So starrt man jemanden an, der einen mit einem Satz begrüßt, wie »Schöner Tag nicht? Und, ach ja, ich existiere übrigens nicht, weil der Zirkuselefant den Tabak geraucht hat.«.
Arantxa ignorierte Vlad, der nicht sehr bemüht probierte sein Gelächter hinter einem Hustenanfall zu verbergen.
»Du kommst nicht oft raus, wie?« seufzte sie zu Leonard.
»Was? Nein, wozu auch. Meine Werkstatt ist ja schließlich hier. Aber wo du es sagst, könnte ich an einer mobilen Werkstatt arbeiten. Es wäre sicher ein großer Fortschritt, vorausgesetzt ich bekomme noch eine Eisenschmelze.«
»Wiedemauchsei.« begann sie schnell, bevor Leonard in tiefes Grübeln versinken konnte. »Wir kommen von einer zweiten Diebesgilde und im Gegensatz zu den Alchemisten sind wir sehr an deinen Forschungen interessiert. Und da du ja selber gesagt hast, dass du hier nicht arbeiten kannst, schlage ich vor zu uns umzuziehen.«
»Und ihr habt eine Eisenschmelze?«
Noch nicht, dachte sie und warf Vlad einen Blick zu, der bestätigend die Augenlider senkte.
»Ja. Du sagst uns, was du brauchst und wir besorgen es. Gar kein Problem, wir verstehen uns ganz gut auf so etwas.«
Ungewohnt realitätsbezogene Gedanken krochen über das Gesicht des Alchemisten. Dann mischte sich eine Spur kindlichen Misstrauens dazu.
»An welchem Teil meiner Arbeit seid ihr denn interessiert?«
Arantxa trat verschwörerisch einen Schritt näher.
»Wir haben ein Problem, dessen Lösung einen Meister erfordert. Der Präsident hat zwar bereits einige Alchemisten und Handwerker gefragt, aber ...«
Ihr Gesicht brachte Geringschätzung zum Ausdruck.
»Nun, sie waren entweder sehr damit beschäftigt Blei in Gold zu verwandeln, oder neue Waffen herzustellen. Wir brauchen einen Mann mit breit gefächerten Interessen.«
»Ah ja.« sagte Leonard und nickte verständnisvoll. Er kannte beide Sorten; mit ersterer arbeite er in diesem Haus. Die Waffennarren hatte er vorher kennen gelernt. All sein Geschick darauf zu verwenden, um etwas zu bauen, dass dafür bestimmt war andere Menschen zu töten. Ein unvorstellbar grauenvoller Gedanke fand er.
Das Misstrauen wich wieder und machte Sorge Platz.
»Dummerweise kann ich die Gilde nicht einfach verlassen. Ich meine, Herr Silberfisch wäre sicher sehr besorgt und außerdem gibt es ja noch die Gildenordnung, die ein Austreten von lebenden Mitgliedern verbietet.«
»Lebende Mitglieder?« fragte Vlad amüsiert. »Ich würde sagen, da haben die Untoten aber einen ziemlichen Vorteil.«
»Ich denke, in der entsprechenden Satzung ist jemand erst dann offiziell tot, wenn sich kein Körperteil mehr bewegen kann.«
Vlad dachte darüber nach.
»Na gut. Das dürfte genügen, auch wenn sich die Zombies über die Definition ärgern werden.«
»Danke für deinen Beitrag, Vlad.« schloss Arantxa das Thema ab und schenkte Leonard wieder einen Er-ist-eben-nur-ein-Dieb-Blick. »Wir haben bereits mit Herrn Silberfisch gesprochen und er hatte keine Einwände. Er macht dieses Mal eine Ausnahme.« Sie senkte die Stimme. »Unter uns: Ich glaube, er ist froh, dass er kein Geld mehr für eine neue Eisenschmelze erübrigen muss.«
»Dann komme ich mit.« sagte der Erfinder und wandte sich zur Tür.
»Ich glaube das Fenster wäre eine bessere Idee.« ließ Vlad verlauten.
»Wieso?«
Arantxa zuckte entschuldigend mit den zarten Schultern.
»Herr Silberfisch wollte den Abschied für die anderen Gildenmitglieder so schmerzlos wie möglich machen. Manche von ihnen sind recht sentimental.«
»Das stimmt.« bestätigte Leonard da Quirm. »Letzte Woche hat der Giftmischende Fred, der mir immer die Milch bringt, gefragt, ob ich mich noch an die Herren Grünkakao erinnern kann.«
»Was ist denn an denen so besonders?« fragte Vlad, während er durch den Fensterrahmen kletterte.
»Nun«, ächzte der Erfinder, als er ein Bein durch die Öffnung schwang. »vor dem Unfall gab es nur einen Herrn Grünkakao.«
»Meine Güte, was ist denn da schief gelaufen?«
»Möchtest du das tatsächlich wissen?« fragte der Erfinder begeistert und ließ sich fallen. Die meisten gaben nach zwei Minuten Erklärungen bereits auf.
So etwas befürchtete Vlad, als er sagte: »Äh, vielleicht später. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für ... Füsik und so.«
Arantxa landete neben Leonard und ergriff dessen Arm.
»Wir verschieben all das auf später. Im Moment ist wichtig, dass wir hier alle lebend wegkommen.«
»Oh, warum sollte uns jemand feindlich gesinnt sein?« fragte der Alchemist unschuldig.
»Ich kenne da ein paar Leute, die uns genau in diesem Moment liebend gerne in sackgroße Stückchen schneiden würden.« sagte Arantxa halb zu sich selbst.
»Du lieber Himmel, wer in dieser friedlichen Stadt würde denn so etwas tun?«
»Wer nicht?« brummte Vlad.
Li seufzte.
Wie konnte Vetinari eine Stadt mit solch einer dummen Bevölkerung unter Kontrolle halten? Vielleicht weil sie dumm waren. In solchen Momenten war Li dankbar, dass sein Gesicht von der Kapuze verhüllt war; so konnte er sich eine genervte Grimasse oder ein spöttisches Grinsen erlauben.
In den letzten dreißig Minuten hatte er probiert den Dieben das Prinzip einer Gewerkschaft zu erklären und sie über die Macht eines Streiks zu unterrichten.
Das Ergebnis war gelinde gesagt eine Katastrophe. Während die meisten einfach nicht verstanden, was er sagte, hatte ein halbes Dutzend Diebe eine Gewerkschaft gegen ihn gegründet und streikten. So ein Blödsinn. Für den Bruchteil einer Sekunde war Li versucht gewesen den Streik auf radikale Weise zu beenden.
Als das Gemurmel ein wenig abgeebbt war, beugte er sich vor und sagte:
»meine lieben gewerkschaftsmitglieder, wir dürfen es nicht zu lassen, dass wir uns untereinander streiten. um unsere forderungen durchzusetzen bedarf es einer geschlossenheit, die der gildenführung jeden zweifel an unserer machtposition nimmt. deswegen ist es unumgänglich, dass ihr eure lächerliche aktion dort beendet und wir endlich mit der tagesordnung weiter machen können.«
Mist. Wieder zu hochgestochen.
»Hä?«
»Was will er?«
»Irgendwas von ›mächtig mit der Gildenführung streiten.‹«
»Und was sollte das mit geschlossen?«
»Wer will uns einschließen?«
»Was?«
»Hä?«
»ruhe!« rief Li leise. Und alles noch einmal, auf dem Niveau eines Zweijährigen. »also, wenn wir uns hier noch ewig zanken, lacht uns die gildenleitung von vornherein aus und wir können unsere forderungen nach mehr geld vergessen. hat irgend jemand davon etwas nicht verstanden? muss ich noch etwas wiederholen oder erklären? nein? hervorragend.«
Eine Kutte meldete sich.
»ja?«
»Warum sollte uns weniger Arbeit mehr Geld bringen?«
»was?«
»Na, du hast doch von dem Streik erzählt und ...«
Die linke Nachbarkapuze flüsterte etwas.
»Ah! Alles klar!«
»na schön.« brummte er. Er bezweifelte, dass den meisten überhaupt etwas klar war.
»du!« Er zeigte auf eine beliebige Gestalt. »erklär doch noch mal was wir vorhaben.«
»Wir streiken.«
»sehr gut. was heißt das?«
»Wir klauen nicht?«
»richtig.«
Eine Kapuze mit einem roten Schal beugte sich vor.
»Was soll das heißen, wir klauen nicht? Wir sind Diebe!«
Der Antworter von vorhin hob die Hand.
»Auch Diebe müssen mal Ferien machen, oder?«
»ein streik ist kein urlaub.« fuhr Li dazwischen.
Beide Kapuzen starrten ihn an und er schlug beide Hände vor die Kapuze.
»Wenn wir nicht arbeiten, dann ...« begann die erste.
»Okay, jetzt mal alle das Maul halten.« sagte eine Gestalt in einem dunkelgrünen Umhang, von der Li bisher angenommen hatte, dass sie schlief. »Ein Streik ist ein Kampf. Wir haben wenig, die Ratsmitglieder der Gilde haben jede Menge und deshalb wollen wir mehr. Alles so weit verstanden?«
»Alles klar.« sagte jemand. »Also klauen wir ihr Gold?«
Alles fing an zu tuscheln. Gemurmel flog umher wie Bienen im Stock.
Na ja, dachte Li, das Ziel haben sie verstanden. Jetzt müssen sie noch die Kampftaktik kapieren.
Er warf der dunkelgrünen Kapuze einen anerkennenden Blick zu. Diese antwortete mit einem Nicken.
»Äh«, machte sich eine Kutte bemerkbar. »Wir haben hier so ein kleines Problem. Ich meine, wie genau klauen wir denen ihr Gold, wenn wir ja eigentlich nicht klauen?«
Li schickte einen Stoßseufzer zu den Göttern, von denen sich natürlich keiner darum kümmerte. Der Grüne ergriff wieder das Wort.
»Wie viel von eurer Beute müsst ihr an die Gilde abgeben?« fragte er und sprach sofort weiter. »Wie viel Stunden müsst ihr pro Woche arbeiten? Wie oft habt ihr Urlaub? Kriegt ihr überhaupt Urlaub?«
Er wartete kurz, bevor er fortfuhr.
»Ich nehme an, ihr wisst die Antworten selbst, die meisten jedenfalls. Für die, die keine Ahnung haben, gebe ich gerne die Antworten. Ihr müsst die Hälfte eurer Beute abgeben. Ihr müsst viele Stunden arbeiten, auf jeden Fall aber zu viele. Und Urlaub kriegt ihr gar nicht.«
Eine Kutte mit aufgestickten Blumen meldete sich.
»Ich habe einmal drei Stunden frei beko ...«
»Es geht ums Prinzip.«
»Ah, gut.«
»Ihr würdet doch gerne weniger abgeben und arbeiten und ab und zu mal frei haben, oder?«
Zustimmendes Gemurmel erklang.
»Und genau das werden wir den Gildenmitgliedern sagen.«
»Und was machen wir, wenn sie ›Nein‹ sagen?« fragte jemand.
»Dann klauen wir ihnen alles?« fragte jemand anders glücklich.
»neineinein!« stöhnte Li.
»Genau. Wir klauen doch nichts.« ließ sich die Kutte mit dem Schal vernehmen.
Li schloss die Augen.
Die grüne Kapuze übernahm wieder die Führung.
»Wir streiken, das heißt wir machen nichts. Weiß jemand so rein zufällig, was die Pflichten der Gilde sind?«
»Wir passen auf, dass nur jemand klaut, der zu uns gehört und dass nicht zu viel geklaut wird.« sagte Blümchenkutte.
»genau!« sagte Li aufmunternd. »und wenn wir streiken, dass heißt wenn wir all das nicht mehr machen, wer weiß, was dann passiert?«
Nun entstand die Art von Stille, die man häufig bei Prüfungen antrifft. Völlig ohne Vorwarnung starteten viele der Anwesenden jenen Teil ihres Gehirns, der für Fantasie zuständig war. Verstaubte, mentale Zahnräder begann sich knirschend zu drehen.
Viele der Anwesenden waren Exekutoren, eine Unterart der Menschen, die sich nicht gerade durch Kreativität auszeichnete, doch selbst sie verfügten über ausreichend Intelligenz um zumindest eine Ahnung zu entwickeln, was dann passieren würde.
Kutte drei von rechts meldete sich zaghaft.
»ja?« fragte Li freundlich.
»Dann kümmert sich der Patrizier um die Sache.«
»sehr richtig. und er wird sich nicht um uns kümmern, oh, nein. er kümmert sich um den guten herrn schnapp.«
»Hähähä«, freute sich eine Kutte hämisch, offenbar ein Exekutor.
»Und deshalb« schnatterte die Blümchenkutte eifrig, »muss er unsere Vohrderungen erfüllen, obwohl wir eigentlich ja gar nichts machen!«
Li seufzte.
Eine halbe Stunde später wurde die Versammlung geschlossen, nachdem man sich einhellig geeinigt hatte zu streiken. Li hatte zum Schluss den Eindruck, dass alle zumindest die Grundidee, nämlich nichts zu tun und den Gildenrat zu nerven, verstanden hatten.
Nun, fast alle. Einer hatte sich natürlich das Recht vorbehalten, trotz des Streiks nichts zu klauen. Li hatte die Versammlung beendet, bevor er sich irgendwie erklären und Verwirrung stiften konnte.
Als sich der Raum leerte, verließ er mit der grünen Kutte den Raum und folgte ihr in weitem Abstand. Die Gestalt hatte viele Haken geschlagen und war in einem Schatten vor einer Mauer verschwunden.
Li wartete auf der anderen Seite des kleinen Platzes in einer dunklen Ecke und beobachtete nun schon seit fünf Minuten und beschloss schließlich seine Kutte auszuziehen.
Gerade, als er beginnen wollte, trat ein Mann aus dem Schatten und bog in die nächste Gasse.
Li folgte ihm langsam, was ihm nicht weiter schwer fiel, da der Verfolgte wie ein Spaziergänger durch die Straßen schritt.
Li kletterte auf ein niedriges Vordach und setzte seine Verfolgung auf den Dächern fort.
In der Ecke, wo er bis vor einer Minute gestanden hatte änderten sich jetzt die Schatten und eine dritte Kutte löste sich aus der Finsternis, ihr Mantel komplett schwarz, als hätte sie in einem Sack Kohlen geschlafen.
Sie starrte den beiden nach. Und aus der unergründlichen Tiefe der Kapuze, wo man gemeinhin den Mund ansiedelte, drang ein leises, vergnügtes Kichern.
»Hihihi.«
Drumknott summte vor sich hin, während er sorgfältig eine Untertasse auf das Holztablett stellte. Anschließend folgte eine kleine Teetasse, die der Sekretär soweit drehte, bis der Henkel in eine Richtung zeigte, aus der die Tasse bequem hochgehoben werden konnte. Der Patrizier legte großen Wert auf solche Kleinigkeiten, dass wusste Drumknott.
Nun, wissen eigentlich weniger, Lord Vetinari hatte nie explizit darauf hingewiesen. Natürlich brauchte er das auch nicht, Drumknott war ein Meister seines Fachs und wusste, was vornehme Herren verlangten. Der Umstand, dass diese selbst das oft nicht wussten oder etwas falsches verlangten, war eher nebensächlich.
Einmal hatte einer seiner früheren Arbeitgeber den zaghaften Wunsch geäußert ein Bier zu trinken. Zusammen mit dem Plattfischsalat! So etwas klassifizierte Drumknott schon beinahe als ›unerhört‹, weswegen er den betreffenden Herrn mit einem verletzt-empörten Blick zurechtgewiesen hatte; er wusste schließlich am Besten, was ›der Herr‹ wünschte.
Lord Vetinari wusste die Qualitäten seines nächsten Untergebenen offenbar zu schätzen – immerhin hatte er noch seinen Job und alle Körperteile; letzteres war nicht unbedeutend.
Zuckerschüssel, Teekanne, Gewürznelkenbehälter, Milchkännchen und Teelöffel formten mit der Tasse ein komplexes geometrisches Muster, das einerseits das Tablett ausreichend ausbalancierte und andererseits seiner Lordschaft optimalen Zugang zu allen Geschirrteilen bot.
So eine Ordnung mochte Drumknott ... und natürlich auch seine Exzellenz, fügte der Diener in Gedanken hinzu.
Selbst wenn Seiner Lordschaft solche Dinge gleichgültig gewesen wären; Drumknott hatte seine eigenen Vorstellungen, was dem Patrizier zustand, was einem Mann in seiner Position gebührte.
Der Sekretär ergriff das Tablett und erreichte gerade den Flur, als eine Stimme sein Ohr erreichte.
›Guten Tag, Waldemar. Ist Havelock da?‹
Der Diener zuckte so sehr zusammen, dass ihm fast das Tablett aus der Hand gefallen wäre. Nur eine Person schaffte es ihn und den Patrizier mit Vornamen anzureden. Beide Namen zusammen in einem Atemzug war ... unschicklich. Es gehörte sich einfach nicht. Immerhin war er ein stolzer Sekretär, nicht der Bruder seiner Lordschaft.
Drumknott schloss kurz die Augen und drehte sich um.
»Ich wünsche einen guten Tag, Madame Käsedick. Seine Exzellenz, der Patrizier von Ankh-Morpork, Lord Vetinari, befindet sich gerade im Rechteckigen Büro und wünscht nicht gestört zu werden.«
»Jaja, das sagst du immer.« erwiderte Sybil neckisch. »Im Übrigen sollst du mich doch Sybil nennen, Madame klingt so förmlich.«
Vermutlich würde sie niemals begreifen, dass das durchaus auch Sinn und Zweck der Sache war, dachte der Sekretär verzweifelt.
»Ist das für Havelock?« fuhr sie fort und deutete auf das Tablett.
»Ja, Seiner Lordschaft hat es nach einem Tee verlangt.«
»Dann nehme ich das.« sagte sie und nahm ihm blitzschnell das Tablett aus der Hand.
»Aber Madame!« protestierte er.
»Das macht mir doch gar nichts aus.« behauptete Lady Käsedick und marschierte in Richtung des Büros. »Im Übrigen heißt es Sybil.«
Der Sekretär kam sich sehr hilflos vor, angesichts solcher empörender Anmaßung und solcher ... Masse. Eher hätte er einen Panzer überreden können, stehenzubleiben. Lautstark protestierend folgte er der reichsten Frau der Stadt.
Der Patrizier stand gerade am Fenster als Lady Käsedick die Tür mit einem fröhlichen »Einen wunderschönen, guten Tag, mein lieber Havelock!« öffnete.
Der drehte sich um und gab einem Drumknott in Weltuntergangsstimmung mit einer Geste zu verstehen, die Tür zu schließen.
Anschließend wandte er sich an Lady Käsedick:
»Offensichtlich geht es dir prächtig, Lady Käsedick. Wie üblich.« fügte er mit einem angedeuteten Schmunzeln hinzu.
»Hierhin?« fragte sie und balancierte das Tablett auf einigen Dokumentstapeln aus. Dann setzte sie sich in den Sessel. Der Patrizier riss die Augen auf, ging so, schnell es seine Würde erlaubte, zum Tablett und platzierte es an einer freien Stelle.
»Ach«, seufzte sie und schaltete automatisch von ›fröhlich‹ auf ›mitleiderregend/traurig‹. »Der Tag gestern war einfach furchtbar. Ich habe Sam noch nie so ... abwesend gesehen.«
Sie wechselte zu ›argwöhnisch‹.
»Was genau hast du ihm gesagt?«
Der Patrizier setzte sich nun ebenfalls.
»Ich habe ihm lediglich mitgeteilt, dass du der Ansicht bist, dass ihm ein wenig Freizeit gut tun würde.«
»Havelock.«
»Nun«, fing der Patrizier an und presste die Fingerspitzen aneinander. Der Trick klappte immer. »Genau genommen habe ich ihm zu Verstehen gegeben, dass im Moment ein günstiger Zeitpunkt dafür wäre, weil die Verbreche...«
»Havelock!«
Der Fingerspitzentrick machte alle nervös – bis auf Lady Käsedick. Der Patrizier seufzte nun seinerseits und beschloss die Taktik zu wechseln.
»Der Hauptmann war etwas ungehalten über die Situation in der Stadt. Da es aber in dem Sinne keine Verbrechen gibt, jedenfalls keine für die die Wache zuständig wäre, habe ich ihn mit dem Rest der Wache in den wohlverdienten Urlaub geschickt.«
»Wie konntest du das tun?« empörte sich Lady Käsedick. »Du weißt doch genau, was ihm seine Arbeit bedeutet!«
»Ich dachte, gerade du würdest dich freuen, dass er mehr zu Hause ist?« erwiderte Lord Vetinari verletzt.
Sie starrte ihn auf eine sehr wohlerzogene Art bitterböse an.
»Zu Hause? Körperlich, ja. Aber in seinem Kopf ist er die ganze Zeit auf Streife, und höchstens einen Schritt von der Flasche ›Bärdrückers MakAber‹ entfernt.«
Sie setzte einen grimmigen Gesichtsausdruck auf.
»Und du!« Sie deutete auf seine Stirn über den schmalen Augen. »Du hast es gewusst.«
Lord Vetinaris Blick ruhte fasziniert auf ihrem Finger. Personen, denen nicht die Angst das Rückgrat empor kroch, wenn sie im Rechteckigen Büro saßen, konnte man an den Fingern einer Hand abzählen.
Sein derzeitiger Gast gehörte zweifelsohne zu diesen Personen. Er beschloss einen zweiten Versuch zu unternehmen.
»Und wenn ich es gewusst hätte, was würdest du dann tun?« fragte er ironisch. »Mich mit Eisenblöcken an den Füßen in den Fluss werfen? So etwas machen nämlich gewisse Leute mit anderen Leuten, die ihnen missfallen.«
»Natürlich nicht!« rief sie erschrocken aus. »Ich weiß doch, dass du es nicht so gemeint hast.«
Lord Vetinari blickte sie wie im Traum an.
»Natürlich nicht.« antwortete er monoton. Eigentlich wiederholte er nur ihre Worte.
Sie hatte nicht einmal an die Möglichkeit gedacht, dass seine Worte auch als Drohung verstanden werden konnten.
»Na bitte.« strahlte sie.
Er straffte sich und setzte ein amüsiertes Lächeln auf.
»Entschuldige bitte, meine liebe Sybil, dass ich dir soviel Ärger mache. Hauptmann Mumm mag ja ein ganz umgänglicher, liebevoller Hausmann sein, aber als Wächter ist er manchmal ... schwierig.«
Zufrieden registrierte er, wie sich ihre Wangen leicht röteten. Es klappte also doch.
»Er nimmt seine Pflicht eben sehr ernst.« sagte sie schnell.
»Ja.« pflichtete der Patrizier bei. »Das habe ich bemerkt. Das Problem ist nur, dass die Wache im Moment nichts zu tun und er damit auch keine Pflichten hat. In solchen Situationen neigt er dazu, sich um Dinge zu kümmern, die ihn nichts angehen.«
»Kannst du der Wache nicht irgendeinen Auftrag geben?«
»Natürlich könnte ich das.«
Er blätterte in einigen Unterlagen und schlug dann eine Mappe auf.
»Ah ja, die A'oho-Straße25 in den Schatten.«
»Gibt es dort Arbeit für die Wache?« fragte Lady Sybil hoffnungsvoll.
»Noch nicht. Im Moment wohnt da noch ein gewisser Herr Wiski, ein stadtbekannter Säufer und Nichtsnutz.«
»Und was hat der mit der Wache zu tun?«
»Wie gesagt, noch gar nichts. Glaubst du, Herr Wiski könnte der Gesellschaft noch irgendwie nützen?«
»Was hat denn das damit zu tun?«
»Er könnte zu einem Fall für die Nachtwache werden. Eine Streife könnte ihn zum Beispiel im Fluss finden. Alternativ könnte ich auch den Gemüseladen von Herrn Zwiebel anbieten. Er verkauft heimlich Platte an Trollkinder.«
»Du willst sie ...?« Lady Sybils Stimme versagte.
»Nein, ich möchte gar nichts.« erwiderte der Patrizier fest. »Aber die Arbeit der Nachtwache besteht nun einmal hauptsächlich darin Verbrechen aufzuklären. Wenn du mich also bittest deinem Mann Arbeit zu geben, verlangst du von mir Verbrechen zu begehen.«
»Er ist nicht mein Mann.« sagte Lady Sybil leise und nachdenklich.
»Ah ja, ich vergaß.«
»Ich verstehe.« sagte Lady Sybil nach einer Weile.
»Wie du siehst, sind mir die Hände gebunden.«
»Aber das kann doch nicht ewig so weiter gehen!« protestierte sie. »Irgendwann passt Willkins für einen Augenblick nicht auf und ... und ...« Sie überlegte. »Und dann kommt er gar nicht mehr wieder.«
»Ewig?« wiederholte der Patrizier erstaunt und setzte dann ein geheimnisvolles Lächeln auf. »Nein, meine liebe Sybil, es wird keinesfalls ewig so weitergehen. Bald hat die Nachtwache alle Hände voll zu tun, das kann ich dir versprechen.« Als er ihren Blick sah, fügte er schnell hinzu: »Ich habe nichts damit zu tun; ich ... weiß nur etwas mehr als andere.«
»Vermutlich auch mehr, als diejenigen, die es betrifft.« kommentierte Lady Sybil sarkastisch.
Lord Vetinari zuckte mit den Schultern.
»Wie es der Zufall will, habe ich das Eine oder Andere aufgeschnappt.«
»Ich will es gar nicht wissen.« sagte Lady Sybil und meinte es ausnahmsweise auch so. Sie mischte sich kaum in das politische Leben der Stadt ein.
»Das ist auch besser so.« sagte der Patrizier und dachte: Für uns alle.
Wenn sie sich einmischen würde ... Mit soviel Geld und Freundlichkeit würde sie vermutlich weitaus mehr unabsichtlichen Schaden anrichten, als irgendwem helfen.
Das war wie mit dem Füttern freilebender Tiere. Sie verlernten das Jagen und kamen um. Damit war das Ökosystem gestört, was wiederum Konsequenzen nach sich zog. Obwohl das Füttern natürlich lieb gemeint war, damit die armen Tiere nicht hungern müssen.
Rosarote Weltbilder wurden in Ankh-Morpork schnell zerfetzt und was übrig blieb waren gute Absichten.
Als Sybil Käsedick gegangen war, streckte sich der Patrizier, sank dann wieder in sich zusammen und schloss für einen Moment die Augen
Mumm.
Mit seiner Berufsauffassung und dieser Frau an seiner Seite ... entweder würde er die Wache in eine ruhmreiche Zukunft führen oder irgendwem irgendwann zu sehr im Wege stehen.
So jemand war selten – so jemand war nützlich.
Li verschnaufte kurz, während er der Gestalt nachschaute. Der Andere war schneller geworden. Und anscheinend sehr misstrauisch. Er schlug Haken, die selbst einen Hasen hätten schwindelig werden lassen.
Vielleicht hatte er auch Li bemerkt. Nein, das war unwahrscheinlich.
Li eilte weiter die Straße entlang; inzwischen hatte er die Dächer verlassen. Hier waren die Häuser bereits mehrere Stockwerke hoch und da hatten sich die Dächer als sehr unpraktisch erwiesen.
Nach einer schieren Ewigkeit näherten sie sich endlich dem Johnny-Schlag-mich-tot-Platz.
Sie hatten also richtig vermutet; der Unbekannte kam von den D.I.E.B.E.n.
Während der Verfolgte über den Platz zum Gildenhaus schlenderte, schlug Li einen Bogen und erreichte das Gebäude vor dem Ankommenden.
Er beobachtete, wie der Mann hineinging und schlich dann an ein Fenster aus dem nun Stimmen erklangen.
»... scheint soweit alles ganz gut zu laufen.« berichtete eine Stimme, offenbar der Verfolgte. »Jedenfalls haben diese Gewerkschaftsdiebe einstimmig, fast einstimmig, beschlossen den Streik zu starten, sobald die Gilde mit dem Angriff auf uns beginnen will. Ich bin mir zwar nicht besonders sicher, dass auch nur die Hälfte da kapiert hat, was ›Streik‹ oder ›Gewerkschaft‹ heißt. Aber das spielt eigentlich auch keine Rolle, solange sie das tun, was der Oberdieb da sagt. Du weißt schon, der Wortführer, der mit dem braunen Stoffstück auf der Kapuze.«
»Okay.« erwiderte eine andere Stimme langsam. Offenbar dachte ihr Besitzer über das gehörte nach. »Wie viele Diebe werden denn streiken?«
»Natürlich wollte keiner sagen, wer er ist. Aber ich hab ihnen erklärt, dass sie ja hüpotätisch sagen können, wer sie sind.« Die Stimme hatte bei diesen Worten einen nicht zu überhörenden stolzen Unterton gehabt. Nun schwang dieser in Verachtung über. »Und die Schwachköpfe haben mir tatsächlich geglaubt und alle bereitwillig gesagt, wer sie sind. Bis auf den Oberdieb, duweißtschon, der nicht.«
»Okay, Vlad. Das reicht erstmal. Wir sind sicher, hoffe ich. Du kannst gehen. Und ach ja, wie üblich: Erzähl den Anderen nichts davon; die die es wissen müssen, wissen es schon.«
»Na klar, bin dann weg.«
Schritte. Eine Tür wurde geschlossen.
Li hatte erfahren, weswegen er gekommen war.
Neugierig ging er um das Gebäude. Vielleicht gab es ja noch etwas Interessantes. Tatsächlich fand auf der anderen Seite des Gebäudes ein äußerst seltsames Gespräch statt.
»Das Holz ist wirklich gut, aber ich brauche noch mehr davon. Und ohne Eisenschmelze kann ich nicht anfangen.«
»Ah ja, die Eisenschmelze, die wird heute Nacht geliefert.«
»Herr Einburgerbitte?«
»Ja, Leonard?«
»Was soll ich bauen?«
 »Weißt du, ich hatte da so einen Traum. Einen von der seltsamen Art, wo man mit seltsamen Bildern von unbekannten Dingen überflutet wird, die man entweder nicht versteht oder beim Aufwachen vergisst.«
»Die Sorte kenne ich nur zu gut.« sagte Leonard da Quirm bekümmert. »Woran erinnerst du dich?«
Vom weiteren Verlauf des Gesprächs verstand Li vermutlich mehr als einer der Beiden im Raum. Er hatte mehr Alchemiekenntnisse und Fantasie als Herr Einburgerbitte und mehr Scharfsinn als Leonard da Quirm.
Was Herr Einburgerbitte da gebaut haben wollte ... wenn der verrückte Erfinder das tatsächlich hinbekam, gab es eine Katastrophe.
Er musste zurück zum Palast.
Vlad gähnte lautstark; diese Nacht hörte überhaupt nicht mehr auf.
»Pssst.« War'n-Unfall bedeutete ihm zu schweigen.
Gelangweilt nickte der Dieb und beugte sich dann zum Assassinen rüber.
»Was brauchst du da so lange?«
»Das ist ein Zwergenschloss, ein verdammtes Zwergenschloss. Die Dinger sind so gut, da könnte ich ebenso probieren eine massive Wand zu knacken. Oder einen Wal totzukitzeln.«
»Isjagutisjagut. Mach einfach weiter.«
Nach einer Weile fragte Vlad: »Warum sind wir eigentlich zu zweit hier?«
»Hmm?« fragte der Assassine, auf das Schloss konzentriert.
»Ich meine, wieso bist du nicht alleine gegangen? Am Schloss kann nur einer arbeiten und der Rest ist ja nur ein Klacks.«
»Ja, aber ich kann das Ding nicht alleine tragen. Hast du eine Ahnung wie schwer eine Eisenschmelze ist?«
»Das ist alles? Toll.«
»Wenn du was zu tun willst, hilf mir bei diesem Schloss. Ich hasse diese kleinen Staubfresser allesamt.« knurrte War'n-Unfall.
»Wir haben auch ein paar Zwerge bei uns in der Gilde und sie sind gut.« gab Vlad zu bedenken.
»Natürlich sind sie gut. Ein Volk, das solche Schlösser konstruieren muss, kann ja nur aus Ganoven bestehen. Unsere sind wenigstens ehrlich kriminelle Staubfresser. Ich meine, die stehen dazu. ... verflixtmist ... undnocheins ... nochmal und mistverflixt und so weiter, jetzt bist du dran.«
Vlad schaute sich das Schloss an, es wies keine Spuren der Bemühungen des Assassinen auf.
»Was hast du benutzt?«
»Das Modell 14c ›Zwergenschlösser‹ natürlich.«
Vlad zog etwas unter dem Umhang hervor, drehte es mehrmals im Schlüsselloch und öffnete die Tür.
»Bitte eintreten.« sagte er mit einem breiten Grinsen, das War'n-Unfall zumindest erahnen konnte; fürs Sehen war die Nacht zu dunkel.
Der Assassine trat ganz nah an den Dieb heran.
»Okay, das Modell 14c wars nicht. Was hast du benutzt?«
»Den Schlüssel.«
War'n-Unfall trat noch näher.
»Woher hast du den verdammten Schlüssel?« zischte er.
»Ich hab ihn Frau Hammerhock beim Einkaufen geklaut, nen Abdruck gemacht und wieder in die Tasche gesteckt. Obwohl ... vielleicht wars auch Herr Hammerhock, bei Zwergen weiß man ja nie.«
»Also auch noch 'n verdammter Taschendieb.«
»Ein verdammt guter Taschendieb.« Vlads Grinsen wuchs in die Breite. »Und clever obendrein.«
»Und du hast es nicht für nötig gehalten, mich darüber zu informieren.« knurrte War'n-Unfall.
»Du hattest solch einen Spaß beim Schloss knacken ... ich wollte dich nicht stören.« flüsterte Vlad. Fröhlichkeit umhüllte ihn wie eine Wolke.
»Nicht stören, wie? Das war sehr liebenswürdig von dir. Ich werde mich im geeigneten Zeitpunkt revanchieren ... wenn dich Exekutoren foltern, zum Beispiel.«
Vlad winkte in Richtung Tür.
»Nach dir.«
Li saß auf dem Dach des Opernhauses und beobachtete gelangweilt die Wache; es tat sich nichts.
Letzte Nacht war er zurückgekehrt und hatte dem Patrizier von dem Gespräch zwischen Leonard da Quirm und dem Präsidenten der D.I.E.B.E. berichtet. Sein Herr war wie erwartet sehr interessiert daran gewesen. Dann jedoch hatte er Li den Auftrag gegeben die Nachtwache, insbesondere Mumm, zu beobachten. Nun, der Morgen würde bald zu grauen beginnen und es war nichts nennenswertes passiert.
Das Einzige, was die Eintönigkeit ein wenig unterbrochen hatte, waren die Wasserspeier die gelegentlich über die Fassade krochen und dafür sorgten, dass Li sich ab und an neu positionieren musste.
Müde starrte er zum Wachhaus und fragte sich, was der Hauptmann wohl im Schilde führte.
Irgendwann nachts hatte der Hauptmann seinen ›Urlaub‹ beendet und war zum Wachhaus am Pseudopolisplatz zurückgekehrt.
Anschließend war das Wachhaus abgeriegelt und die Fenster vernagelt worden. Niemand hatte seitdem das Wachhaus verlassen. Mumm wollte anscheinend nicht irgendwelche Streifen bei versehentlichen Zusammenstößen mit Exekutorentrupps verlieren.
Vielleicht schmiedete er auch Pläne wegen dem, was Lady Sybil ihm erzählt hatte. Irgend etwas davon hatte ihn immerhin veranlasst ins Wachhaus zurückzukehren.
Da öffnete sich die Tür der Wache und Hauptgefreiter Karotte erschien. Er ging geradewegs auf das Opernhaus zu.
Hat er etwas gesehen? fragte sich Li. Selbst wenn jemand seinen Kopf gegen den dunklen Himmel gesehen hätte, würde er ihn normalerweise einfach für einen Wasserspeier halten.
Vorsichtshalber kroch er vom Dachrand weg.
Nach einer Weile hörte Li sich nähernde Schritte und glitt wie eine Schlange zu einem der zahlreichen Schornsteine. Kurz darauf erschien Karotte und trat an den Teil der Brüstung, wo eben noch Li gewesen war.
Dieser machte sich zum Sprung bereit.
»Karnies?« rief der Hauptgefreite halblaut die Fassade hinab und Li entspannte sich.
Ein leises » 'a« ertönte. Das Geräusch von aneinander schabendem Stein näherte sich Karotte von unten und kurz darauf setzte sich ein Wasserspeier auf die Brüstung.
»allo Oere'ei'e Kaoe. Kaaoe? Ka'oe'e? e'a't!«26 stammelte er.
»Na na, es gibt keine Situation, die durch Fluchen besser wird, Herr Karnies.« tadelte Karotte.
»A'er e u gu'!«
»Es tut gut?« Karotte runzelt die Stirn. »Ich muss dich da falsch verstanden haben.«
Li schloss die Augen. Der da war der berühmte Hauptgefreite Karotte?
»Ich erkläre die heutige Sitzung des Gildenrates für eröffnet.« sagte Herr Schnapp und setzte sich.
»Erster und einziger Punkt auf der Tagesordnung: Die D.I.E.B.E. Ich hoffe, ihr habt die letzten Berichte gelesen, oder wenigstens die Gerüchteküche verfolgt.«
Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum.
»Hervorragend.« sagte der Präsident. »Dann sind wir uns einig, dass dringender Handlungsbedarf besteht?«
Wieder allgemeine Zustimmung.
»Sehr schön.« freute sich das Gildenoberhaupt. »Hat jemand auch einen Vorschlag, irgendeinen?«
Totale Stille.
»Gut, dann fasse ich noch einmal die Optionen zusammen, die uns offen stehen.«
»Erstens wir machen nichts: Wir werden zum Gespött der Stadt, sofern wir das nicht sowieso schon sind. Ganze Beschwerdefluten werden über uns hereinbrechen von Leuten, die ihre Abgabe bezahlt haben und nicht kapieren, dass die D.I.E.B.E. unabhängig von uns sind. Außerdem wird die Situation auf den Straßen gleich bleiben, was heißt, dass unsere Trupps die ganze Zeit auf die D.I.E.B.E. aufpassen und umgekehrt. Dadurch gehen natürlich auch unsere Einnahmen gegen Null.«
Der letzte Punkt schien doch von Interesse zu sein. An verschiedenen Stellen steckte Abteilungsleiter die Köpfe zusammen und flüsterten.
»Zweitens«, fuhr Herr Schnapp mit lauter Stimme fort, »wir beauftragen die Assassinen uns die D.I.E.B.E. vom Hals zu schaffen und werden daraufhin von ihnen inhumiert.
Drittens wir greifen selbst an und hoffen, dass die Assassinen sich raushalten.«
Man brauchte kein besonders guter Menschenkenner zu sein um feststellen zu können, dass auch die letzten beiden Möglichkeiten nicht gerade mit übermäßiger Euphorie aufgenommen wurden.
»Meine Herren, wir brauchen eine offizielle Diskussion, kein privates Flüstern. Es gilt eine Entscheidung zu treffen.«
Stille.
»Warum?« fragte Herr Pokät, Leiter der Abteilung Taschendiebe.
»Was ›Warum‹?«
»Wieso müssen wir eine Entscheidung treffen?«
»Wieso? Weil das nicht so weiter gehen kann!«
»Und warum nicht?«
Herr Schnapp war einen Moment sprachlos.
»Nichtstun heißt die erste Option wählen, auch das ist eine Entscheidung.«
»Na gut«, sagte Herr Pokät, »dann stimme ich für ›Erstens‹.«
»Ich auch.« meldete sich Herr Eichenbeißer, Chef der Eingreiftrupps, zu Worte. »Was ist denn schon so schlimm, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Sagt Lord Vetinari auch immer.«
Hier und da erklang bejahendes Brummen.
»Aber meine Herren!« ereiferte sich Herr Schnapp. »Was ist denn mit unserem guten Ruf? Wir werden die Witzfigur unter den Gilden sein. Sogar die Narrengilde wird über uns Lachen!«
»Immerhin lachen sie nicht an unserem Grab.« murmelte jemand.
Wieder zustimmendes Gemurmel.
»Darum geht es? Ihr habt Angst, dass es einen Schutzvertrag mit den Assassinen gibt?«
Verlegene Stille.
»Und?« erwiderte Pokät trotzig. Er schien der einzige mit etwas Mut zu sein. Mut zur Angst. »Was ist so schlimm daran sich vor den Assassinen zu fürchten? Oder freust du dich auf den sicheren Tod? Wenn die Assassinen kommen, dann helfen uns Herr Eichenbeißer und seine achsotollen Exekutoren auch nicht mehr.«
»He ...« begann der Angesprochene.
»Ja, wieso denn bloß ›sicherer Tod‹?« fragte Herr Schnapp erstaunt. »Seid ihr vielleicht schon mal auf die Idee gekommen, dass die Neuen Diebe nur bluffen?«
»Meine Güte, natürlich.« antwortete der Taschendieb schnell. »Das Problem ist nur, wenn sie doch nicht bluffen ... ich habe keine Lust auf das Risiko.«
»Ach du großer Om!«, ächzte Herr Schnapp und rieb sich die Schläfen. »›Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.‹ Schon mal was davon gehört?«
»Ja. Aber hier geht es nicht um zehn Ankh-Morpork Dollar, sondern um meinen Hals. Und den verwette ich nicht, besonders nicht, wenn die Chance so schlecht stehen.«
»Die Chancen stehen gut, dass die D.I.E.B.E. bluffen, sogar sehr gut.« entgegnete der Präsident.
»Aber immer noch zu schlecht für meinen Hals.«
»Super.« Herr Schnapp warf einen finsteren Blick in die Runde. »Also tun wir überhaupt nichts?«
»Das würde ich so nicht sagen.« sagte Herr Pokät. »Selbstverständlich tun wir etwas. Wir sammeln Informationen!«
Mehrere Leute pflichteten ihm bei.
»Ich bin dafür, dass wir einen Angriff vertagen, bis wir Näheres über diesen ominösen Schutzvertrag herausfinden.«
Beifall erschallte.
Zwei Minuten später war die Sitzung geschlossen und der Saal leer – bis auf Herrn Schnapp, der desillusioniert in seinem Sessel saß.
Diese Helden hatten es wirklich fertig gebracht einstimmig für »Nichtstun« zu stimmen.
Leonard blickte von einer Zeichnung auf, ohne jedoch etwas spezielles anzusehen.
Herr Einburgerbitte hatte einige sehr interessante Vorschläge gemacht. Auch wenn einige recht naiv gewesen waren, hatten sie den Erfinder doch auf neue Ideen gebracht.
Leonard da Quirm stand auf und ging zu einem kleinen Arbeitstisch auf dem Tonklumpen verschiedener Größe lagen.
Er entschied sich für einen und drückte ihn mit der linken Hand von vorne gegen die rechte Schulter. Dann legte er den Schulterabdruck in einen Ofen und schürte das Feuer.
Links vom Ofen lagen auf einem kleinen Regal verschiedene, schon gebrannte Tonformen.
Der Abdruck einer Hand, die eine Stange umfasst. Eine Hand, die etwas von unten stützt. Ein unförmiger Klumpen mit einem Eindruck oben links.
Als die Glut die gewünschte Stärke erreicht hatte, wandte sich der Erfinder wieder seinen Skizzen zu. Das Problem des Festhaltens hatte er nun gelöst, eines von vielen und vermutlich eines der leichteren. Dieses ... Ding forderte viel, aber es hatte auch etwas Wunderschönes, Natürliches an sich. Es würde sich sicher gelohnt haben, auch wenn sich der Alchemist beim besten Willen keine praktische Verwendung für das Ding vorstellen konnte.
Wie hatte der Chef der D.I.E.B.E. es genannt? Das Wort war seltsam gewesen, irgendwie fremd. Vermutlich passte der Name gut, immerhin war es das Erste seiner Art, etwas völlig Neues.
Leonard ging zu einem ›O‹-förmigen Becken, das gefärbtem Wasser gefüllt war. Eine komplizierte Apparatur benutzte die Energie eines Windrads um mittels Schaufelräder eine Strömung aufrecht zu erhalten.
Als er sich vergewissert hatte, dass der Wind ausreichend stark war, und damit auch die Strömung, nahm er verschiedene Holzformen zur Hand: Ein Quadrat, ein Kreis, ein Dreieck, ein gezacktes Wirrwarr und Variationen dieser Grundformen.
Unter anderem deshalb war diese Idee so faszinierend. Sie vereinte die unterschiedlichsten Künste und Theorien.
Es würde ein wahres Meisterwerk werden.
Der Rauchende Rainer konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, als er die dürre Figur die Taverne betreten sah. Er nickte in die entsprechende Richtung und Grimbald sah ebenfalls hin. Das verdrießliche Äquivalent des Schmunzelns erschien auf seinem Gesicht.
»Na, wenn das nicht unser, unser ...« begann Rainer.
»Bill.« sagte Zick.
»Genau, wenn das nicht unser Bill ist!«
»Ich fürchte sogar, dass er es ist.« sagte Grimbald bekümmert.
»Aber hallo!« rief Zick erstaunt aus und klopfte seinem traurigen Zeitgenossen auf den Rücken, so dass dieser fast mit dem Kopf auf dem Tisch aufschlug. »Kein ›Mit ihm kommen Tod und Verderben‹-Spruch?« Er grinste. »Man könnte fast meinen, dass du ihn magst.«
»Tod und Verderben können überhaupt nicht mehr kommen.« sagte Grimbald verdrießlich. »Seit du da bist haben sie diesen Ort gar nicht mehr verlassen.«
STIMMT NICHT. WIR SIND GERADE ERST GEKOMMEN.
Rainer sah von seiner Pfeife auf.
»Was?«
»Was?« machte auch Zick.
»Was?«
Kurze Stille.
Die beiden starrten sich an.
»Irgendjemand hat gerade etwas gesagt.« Der Rauchende Rainer sah sich um. »Und zwar mit einer Stimme, dass einem der Tabak in der Pfeife gefriert.«
»Du.« sagte Zick und deutete auf den dritten Mann am Tisch. »Was ist denn mit dem los?«
Grimbald starrte einen Punkt hinter Rainer an.
Der Rauchende Rainer drehte sich langsam um. Dann drehte er sich wieder zurück. »Was siehst du?« fragte er leise den immer noch stummen Grimbald.
Der drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und kniff die Augen zusammen, dabei aber den Blick immer auf die Wand hinter Rainer gerichtet.
»He, Grimbald, was ist los?« fragte nun auch Zick.
»Pst.« flüsterte Grimbald und machte Nickbewegungen. Dann lies er den Kopf kreisen. Seine Augen waren nun kaum mehr als Schlitze und fingen schon an zu tränen.
KANNST DU MICH SEHEN? fragte Tod neugierig und beobachtete die Anstrengungen Grimbalds, der ihn unverwandt anschaute.
Er bewegte eine Skeletthand von einer Seite zur Anderen.
»Lass mich mal probieren«, sagte Verderben und schob Tod zur Seite.
Er stellte sich vor Grimbald, dessen Blick noch immer auf Tod ruhte, obwohl der beiseite getreten war.
»Hallo Grimbald, hier spielt die Musik.« sagte Verderben und ruderte mit den Armen. Als das nichts half, erstarrte er und sprang plötzlich laut schreiend vor. Auch das brachte nichts; Grimbald starrte weiterhin Tod an. Verderben überlegte. Dann setzte er sich auf den Boden und machte nacheinander verschiedene Tiere nach.
BENIMM
DICH! WAS IST, WENN UNS JEMAND SIEHT? Tod sah sich unruhig um. Niemand beachtete sie, aber man konnte ja nie wissen. Wenn jetzt Zauberer hereinkamen und Verderben so sahen, dann riss er sie beide ins ...
Tod musterte seinen Trinkbruder misstrauisch. Es war nur ein Wortspiel; so funktionierte es nicht, oder? Trotzdem: Verderben war wirklich gut in seinem Job. Er musste aufpassen.
KOMM JETZT, WIR SIND NICHT HERGEKOMMEN, UM MIT STERBLICHEN ZU SPIELEN. raunte Tod ihm zu und griff nach einer Hand, die vor Grimbalds Gesicht herumfuchtelte.
»Stimmt, wir sind gekommen um uns zu amüsieren.« sagte Verderben gut gelaunt und ließ sich von Tod wegschieben.
Grimbald stand auf und starrte direkt in die knochigen Augenhöhlen. Unwillkürlich wich Tod zurück.
Grimbald streckte die Hand in Richtung des Skelettes aus und machte einen Schritt nach vorne.
»Warum sieht mich keiner?« fragte Verderben enttäuscht, während Tod schnell zwei Schritte zur Seite trat.
Grimbald drehte sich mit und machte einen weiteren Schritt.
WIESO KANN ER MICH SEHEN? ER IST KEIN ZAUBERER!
»Wieso will er dich anfassen? Er ist auch kein Leichenfledderer, oder?« grinste Verderben.
Für einen Moment loderte das Feuer der Panik in Tods Augenhöhlen, doch dann fasste er sich mit einem Ruck und sah dem Menschen ruhig entgegen.
Grimbald ging bis direkt vor Tod und schaute ihn wieder aus den Augenwinkeln an. Dann streckte er die Hand aus ... und berührte nichts. Er machte einen Schritt vorwärts und blieb stehen.
Langsam sah er sich in allen Richtungen um. Zuletzt blieb sein Blick nach oben gerichtet.
Tod starrte irritiert auf seinen Umhang und hörte dann ein seltsames Klopfen: Verderben trommelte mit den Fäusten gegen die Wand und lachte lautlos. Tränen liefen ihm über die zerfurchten Wangen und tropften durch den Boden.
SEHR LUSTIG. JA, WIRKLICH SEHR LUSTIG. sagte Tod missmutig und machte einen Schritt zur Seite, so dass Grimbald neben ihm stand.
»Er mag dich.« prustete Verderben und hielt sich den Bauch. »Der erste Sterbliche, der dich mag!«
Tod biss die Zähne zusammen, was ein sehr eindrucksvolles Geräusch gemacht hätte, wenn jemand imstande gewesen wäre es zu hören.
Verderben lehnte immer noch lachend an der Mauer.
»Hat sich ja echt gelohnt herzukommen.« sagte er und richtete sich auf.
Er richtete einen nachdenklichen Blick auf Grimbald, der sich nicht gerührt hatte.
»Warum er dich wohl sehen konnte?«
KEINE AHNUNG. VIELLEICHT HAT ES MIT DIESEM RAUCH ZU TUN, ER IST IRGENDWIE ... SPEZIELL.
»Hast du immer noch Lust auf ein Gläschen?«
JA. ABER NICHT HIER. DIESER ORT IST UNHEIMLICH.
»Wenn du das sagst ...«
JA.
Verderben zuckte mit den Schultern.
»Du musst es ja wissen. Ich finde, es gibt schlimmere.«
DICH SIEHT JA AUCH KEINER.
»Wäre sicher lustig.«
TODSICHER. INNERHALB WENIGER SEKUNDEN WÜRDE SICH LOKALES MASSENSTERBEN KREISFöRMIG AUSBREITEN UND ICH WÜRDE WIEDER BIS ZUM HALS IN ARBEIT STECKEN. NEIN DANKE.
»Na schön. Gehen wir in Klatsch einen Tee trinken?«
GUTE IDEE.
Tod trat durch die Wand.
»Hey, das war ein Witz, ein Witz! Verdammt, warte gefälligst.«
Verderben verschwand ebenfalls.
Zurück blieb ein erstarrter Grimbald und zwei, die ihren Freund sehr befremdet anschauten.
»Guten Tag, Herr Rainer.« sagte Bill. Er klang nervös, wie üblich.
»Guten Tag, Herr ...« fing er in Zicks Richtung an, sah jedoch Rainers warnenden Blick und wandte sich an Grimbald. »... Herr Gr ...«
Er drehte sich wieder zu Rainer.
»Was macht er da?«
»Wonach sieht es denn aus?«
 »Er ... starrt die Decke an.« sagte der schlanke Mann nach einer Weile.
»Na siehst du. Bist ja von ganz alleine drauf gekommen.«
»Macht er das immer?«
»Eigentlich nicht. Ich schätze das Bärenkraut war ein wenig zu frisch.«
»Das Beerenkraut?«
»Nein, Bären. Mit ›Ä‹«
»Wo wächst es denn?«
 »Auf Bären.«
Kurze Stille.
»Warum ist er so komisch, wenn das Kraut doch noch frisch war?«
»Das ist ja das Problem. Echtes Bärenkraut aus dem Kaiserreich der Einäugigen Stabpflanze ist nur dann wirklich gut, wenn der Schimmel auf dem Kraut schon längst verfault ist.«
»Wenn der Schimmel verfault ist?« fragte Bill ungläubig.
»Du wiederholst ziemlich viel, was Junge?«
 »Äh, ja.«
»Wie liefs denn eigentlich mit Susi?«
»Wer ist Susi?«
»Er meint Lisa, Bill.« sagte Zick.
»Genau.« bestätigte der Rauchende Rainer. »Lisa.«
»Oh.« Der Junge lief rot an. Einmal war er dermaßen errötet, dass seine Füße um ein Haar wegen Blutmangels abgestorben wären.
»Sie hat mir die Hand gegeben.«
Rainer nickte anerkennend; das war ein Fortschritt.
»Es hat geklappt.« stellte Bill fest.
»Natürlich hat es geklappt. Das Kraut war schließlich von mir. Und jetzt willst du mehr?«
»Jaaaaa...auch.« dehnte Bill. Er flüsterte Rainer etwas ins Ohr. Der Alte brummte mehrmals zustimmend.
»Das ist 'ne ganze Menge, mein Sohn. Willst wohl für jede Situation gerüstet sein, wie?«
Bill sah sich peinlich berührt um, aber absolut niemand beachtete ihn.
»Na, beruhig dich mal, Jungchen. Das dauert diesmal dann ein bisschen länger. Kannst dir ja in der Zeit was zu Trinken holen.«
»Okay.«
Bill ging zur Theke und winkte dem Mann hinter dem Tresen. Der einäugige Joe beäugte ihn mit einem Auge und hakte ihn dann als uninteressant ab.
Nach einer Minute hatte sich in Bill wieder genug Mut angesammelt, wie Wasser in einem Wüstenbrunnen und er verbrauchte es für ein Klopfen, das sogar ein wenig ungeduldig klang.
Diesmal hatte er mehr Glück; Joe seufzte und schlurfte heran, worauf Bill ein Bier bestellte.
Was er bekam verdiente nicht einmal die Bezeichnung ›Abwasser‹, aber so etwas war in Ankh-Morpork normal. Echtes Bier war teuer.
Er tat einen großen Zug und stellte den Krug leer wieder ab. Joe hob beeindruckt eine Braue.
»Schmeckts?«
»Nein.«
Joe grinste zufrieden und nickte ihm zu.
»Noch eins?«
»Gerne.«
Er bekam einen neuen, größeren Krug.
Bill trank einen Schluck und fragte dann:
»Woher bekommt er sein Kraut?«
Joe hörte auf so zu tun, als ob er Gläser putzte und lehnte sich an die Theke.
»Rainer? Das weiß niemand. Hier laufen ziemlich viele Wetten deswegen.«
Seine Zähne glänzten, als er verschlagen lächelte.
»Wenn du es weißt, bist du ein gemachter Mann.«
»Und er steht nie auf?«
»Ab und zu geht er zum Abort.« antwortete der Barkeeper und fügte hinzu: »Aber denk bloß nicht, dass er das Zeug von da kriegt. Das haben die Jungs schon untersucht. Nein, der Alte ist ein verdammter Zauberer.«
»Und was ist mit diesem Grimbald los? Er steht da, als wäre er tot wie die Wand.«
»Vielleicht ist er tot.«
»So depressiv wie er tut ist es doch ein Wunder, dass er noch nicht Selbstmord begangen hat.«
»Nee, der stirbt nicht freiwillig. Eher krepiert der Ankh.27 Es macht ihm viel zu viel Spaß anderen den Tag zu versauen. Die sind eben beide ein bisschen seltsam. Macht der Rauch, würde ich sagen.«
Joe ließ den Finger an der Stirn kreisen und rollte so mit den Augen, dass Bill ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.
»Ach ja«, sagte der Junge und lehnte sich über das Bier. »Wer ist Zick?«
Eine Spur Kummer kroch über das Gesicht des Einäugigen.
»Tja«, sagte er langsam, »also haben sie dir auch von ihm erzählt?«
»Die haben so getan, als säße da noch jemand. Haben die ganze Zeit mit ihm geredet und so.«
»Zick.« nickte der Bartender.
»Also bin ich doch nicht verrückt.«
»Vielleicht sind auch wir verrückt und die beiden sind die einzigen Gesunden.« grinste Joe.
»Die Beiden?« Bill schauderte.
»Keine schöne Vorstellung, was?«
»Nein.«
»Besonders wenn man daran denkt, dass die beiden sich gleichzeitig dieselbe Person samt Geschichte einbilden, die von sich selbst glaubt unsichtbar zu sein. Und da sag noch einer Rauchen sei gesund.«
Einmal mehr kreiste der Finger.
»Kann man da nichts machen?«
»Ich an deiner Stelle würde überhaupt nichts machen. Einer hat mal probiert sich auf Zicks Stuhl zu setzen.«
»Und?«
»Nun, sagen wir es mal so ... Grimbald hat volle zwei Tage lang fröhlich vor sich hin gepfiffen.«
»Oh.«
»Tu einfach so, als ob Zick gar nicht da ist, was ja nicht weiter schwer fallen dürfte. Dann gibt es auch keine Schwierigkeiten.«
Joe nickte in Richtung des Tisches.
»Rainer winkt. Ich glaube dein Zeug ist da.«
Bill nahm sein Krug und ging zum Tisch in der Ecke zurück.
Als er sich gesetzt und sein Bier abgestellt hatte, verkündete Rainer mit ernster Miene:
»Ich mache jetzt gar nichts mehr.«
Dann saß er unbeweglich da und starrte in die Luft.
»Was?« fragte Bill verwundert, doch sein Gegenüber antwortete nicht.
Er wandte sich an Grimbald, doch der ignorierte ihn.
»Sie streiken.« sagte Zick leise, aber unhörbar für den Jungen.
Grimbald warf ihm einen strafenden Blick zu.
»Angeblich kriegt man dadurch mehr Geld.« fuhr Zick mit seinem Monolog fort.
»Äh, warum machst du nichts mehr?« fragte Bill zaghaft. »Rainer? Hallo? Wenn du das Kraut nicht besorgen kannst, brauchst du es nur zu sagen.«
»Hihi, ›wenn du es nicht besorgen kannst‹ hat er gesagt!« lachte Zick.
Rainers Halsschlagadern schwollen an.
»Wenn du so weiter machst, hält er dich nicht nur für alt und dumm, sondern auch noch für unfähig.« freute sich Zick. »Dann bist du nur noch ein inkompetenter Krauthändler.«
Er trommelte kichernd mit der Faust auf den Tisch.
Rainers Zähne knirschten lautstark.
Zick spottete weiter: »Und wenn du kein Krauthändler mehr bist, was bleibt dann? Der liebe Opa vielleicht der den Kindern Gutenachtgeschichten vorliest?«
Rainer schlug auf den Tisch und drehte sich zu Zick.
»Jetzt reichts! Was ist denn bitte von dir noch übrig, hä? Wem kannst du denn noch Gutenachtgeschichten vorlesen?«
Zick grinste.
»Wem immer ich will.«
»Und keiner hört sie.«
»Dann ist ja alles bestens. Die Kinder sollen ja auch schlafen und mir nicht stundenlang zuhören, weil sie wissen wollen, ob die Möhre den bösen König am Ende doch noch besiegt und selber auf dem Thron sitzt.«
»Du!« Er hob einen vor Wut zitternden, grauen Finger vor Zicks Gesicht. »Eines Tages ...«
»Ja?«
»Ja!«
Zick grinste.
Der Rauchende Rainer stopfte sich eine Pfeife und zog genussvoll daran. Schon nach einigen Sekunden entspannte er sich sichtbar.
»Dein Kraut kommt bald.« sagte er zu Bill und blies einen Rauchring.
Bill, der nur eine Hälfte des Streits mitbekommen hatte, nickte leicht und fragte dann vorsichtig: »Was sollte denn das ›Ich mache nichts mehr‹ von vorhin?«
Rainer zog die Stirn kraus und blies ein Fragezeichen. Dann erinnerte er sich und fuhr auf.
»Mist! Wir streiken ja gerade.« ärgerte er sich. Dann lehnte er sich wieder zurück. »Na, jetzt ist es auch egal.«
Ein Rauchring dümpelte zufrieden in Bills linkes Auge.
»Ah, ihr habt gestreikt?«
»Hab ich doch gesagt.« bemerkte Zick.
»Wir wollten mal gucken, ob es klappt.« antwortete Rainer und verzog schadenfroh das Gesicht. »Schätze die Diebe brauchen mehr Glück als wir.«
»Das ist nicht schwer.« ließ sich Grimbald vernehmen. »Mehr Glück zu haben als ich, meine ich.«
»Das stimmt.« bestätigte Rainer.
»Streiken hängt also vom Glück ab?« fragte Bill. »Mal klappt es, mal nicht?«
»Na, schätze da gehört dann schon noch mehr dazu.« erwiderte Rainer. »Zum Beispiel ein bisschen Tabak an der richtigen Stelle. Vertreibt die Zeit beim Warten. Ich sag immer: ›Ein gutes Kraut schadet nie‹. Es kann gar nicht schaden, besonders wenn alle ein bisschen entspannter sein könnten.« fügte er hinzu.
»Ich habe gehört, beim Streiken bekommt man für Nichtstun Geld.«
»Das ist Unsinn. Warum sollte man für nichts etwas bekommen?«
»Weiß nicht. Ich nehme an, das ist wie mit der Wache. Man gibt ihr ein bisschen Geld, damit sie weggucken und weitergehen.« vermutete der Junge.
»Also gibt die Gildenführung ihren eigenen Dieben Geld dafür, dass sie weggucken? Was machen denn die Gildenleiter in der Zeit?«
»Vielleicht kommt jemand wichtiges und sie wollen nicht, dass jemand davon weiß.«
»Unsinn.« sagte Rainer.
»Als ich gestern etwas von Brechbergers Schneckenkraut geraucht habe, hat es Sinn gemacht.«
»Kann ich mir vorstellen.« brummte Rainer. »So einen Mist wie der verkauft ... Wenn du Kraut brauchst, komm besser zu mir. Ich hab das beste Kraut der Stadt.«
»Jetzt weiß ich das.« antwortete Bill. Und mit einem verschmitzten Lächeln fügte er hinzu: »Und Lisa auch.«
Rainer nickte zufrieden und blies einen Rauchring.
»Apropos Kraut«, sagte er dann, »hier ist deines.« Er griff in seinen Mantel und zog kleine, verschiedenfarbige Beutel heraus. »Mit den besten Grüßen an Susi.«
Zick seufzte.
»Lisa, das Mädchen heißt Lisa.«
»Jaja. Meinetwegen.«
Bill legte das Geld auf den Tisch.
»Viel Spaß noch beim Streiken.« sagte er, leerte den Bierkrug mit einem Zug und verabschiedete sich mit einem Nicken.
»Zick«, begann Rainer langsam.
»Ja?«
»Wegen der Gutenachtgeschichte ...«
»Ja?«
 »Kinder mögen es, wenn ich ihnen vorlese.«
Vlad wurde von einem leisen Ruf geweckt und fuhr hoch, nach einem Messer unter dem Kopfkissen greifend.28
Die Stimme war von oben gekommen und hatte sehr nach War'n-Unfall geklungen.
Vlad stürzte zur Tür hinaus und rannte die Treppe hoch. Kampfgeräusche erklangen.
Als er im Erdgeschoss ankam, war es plötzlich wieder still. Er horchte. Dann vernahm er einen unterdrückten Laut von weit oben und folgte der Treppe weiter. Im zweiten Stock hörte er es wieder: Das Geräusch eines Menschen, der zu atmen probiert, obwohl im jemand die Luft abschnürt. Es kam aus dem Archiv. Geduckt schlich er neben die Türöffnung, das Messer stoßbereit.
Er sprang um die Ecke und sah zwei schwarze Gestalten auf dem Boden miteinander ringen. Beide probierten dem Anderen gleichzeitig die Kehle zuzudrücken und das Messer in den Leib zu rammen. Und natürlich versuchten beide den jeweils anderen genau daran zu hindern.
Vlad stand einen Moment einfach nur sprachlos da, während sich die beiden Assassinen wie Schlangen auf den Holzdielen wanden.
Dann, als er glaubte seinen Freund erkannt zu haben, sprang er vor und trat der anderen Gestalt mit voller Wucht ins Gesicht.
Der Kopf flog zurück und der dazugehörige Körper folgte.
Der Getretene stöhnte schmerzerfüllt, während er sich mit dem Rücken zum Fenster mühsam wieder aufrichtete und zog ein zweites Messer.
War'n-Unfall hatte sich ebenfalls wieder erhoben und näherte sich dem Eindringling lauernd wie eine Katze, ein Messer in jeder Hand.
Vlad umfasste den Griff fester und verringerte den Abstand zum Gegner ebenfalls.
Der lachte, riss das Fenster auf und sprang hinaus.
War'n-Unfall schnellte vor und sein Messer durchschnitt die Luft hinter dem Fenster.
Ein überraschter Schrei erscholl, gefolgt von einem dumpfen Geräusch. Jemand fluchte und unbewusst registrierte Vlad, dass der Fluch klatschianisch klang.
Dann drehte er sich um und wollte losrennen, als War'n-Unfall ihn festhielt und den Kopf schüttelte.
»Der ist längst über alle Berge, bis du unten bist.«
»Aber ...«
»Glaub mir. Das war kein Anfänger. Selbst wenn du ihn erwischst; du hättest nicht den Hauch einer Chance.«
Vlad bemerkte etwas Ungewohntes in der Stimme des Assassinen: Furcht. Er musterte ihn schweigsam.
Dann nickte er und schaute sich um.
»Was wollte er hier?«
»Als ich herein kam, hat er einem Buch gelesen.« sagte der Assassine, dankbar für die Ablenkung.
»Er hat gelesen? Ihr Assassinen seid echt seltsam.«
»Ich glaube es war dieses Buch.« sagte der Assassine, die Stichelei ignorierend und deutete auf ein Buch, das mit dem Rücken nach oben auf dem Boden lag.
Vlad hob es auf.
»Das ist das Auftragsverzeichnis.«
»Das Auftragsverzeichnis?« Er dachte nach. »Wir haben ein Problem.«
»Wieso?«
War'n-Unfall schloss kurz die Augen und murmelte etwas Unverständliches.
»Erklär ich dir nachher. Wir müssen Takashi davon erzählen.« sagte er und verließ den Raum.
Im Flur standen ein Dutzend Gildenmitglieder verlegen da und zeigten plötzlich ein enormes Interesse an der Inneneinrichtung.
»Eine großartige Hilfe wart ihr.« wetterte War'n-Unfall und stieg die Treppe hinab.
Vlad folgte ihm eilig.
»Was ist denn daran so schlimm, dass der Typ das Buch gelesen hat?«
 »Er wollte wahrscheinlich wissen, wer einen bestimmten Auftrag durchgeführt hat.« erklärte War'n-Unfall grimmig. »Verdammte Buchführung.«
»Dann hoffe ich, dass er nicht hinter uns her ist.« antwortete Vlad, während sie das Erdgeschoss erreichten. »Immerhin haben wir ja 'ne ganze Menge Mitglieder.«
»Aber nur wenige können sich einen Profi mit seinen Fähigkeiten leisten.«
Sie betraten das Zimmer des Geschäftsführers und fanden Herrn Takashi friedlich schlafend.
»Na, der hat Nerven.« schimpfte War'n-Unfall und riss die Bettdecke weg, worauf der Schlafende erschrocken aufsprang.
»Liebe Güte.« rief Herr Takashi und setzte sich schwer atmend aufs Bett. »Was ist denn hier los?«
»Hier ist gar nichts los.« sagte Vlad fröhlich. »Aber im Archiv haben War'n-Unfall und ich gerade fünf Assassinen in die Flucht geschlagen!«
»Fünf?« Herr Takashi riss die Augen auf.
»Fünf?« fragte auch War'n-Unfall.
Vlad zog eine entschuldigende Grimasse. »Immerhin ist er jetzt wach.«
Der Geschäftsführer sah die neugierigen Gesichter im Türrahmen.
»Was habt ihr nun schon wieder angestellt?«
Zehn Minuten später sah er von seinen Büchern auf und sagte: »Soweit ich das feststellen kann, haben wir nur sieben Leute bestohlen, die reich genug sind, um einen Meisterassassinen aus dem Ausland zu engagieren.«
»Es muss schon jemand sein, der im Geld schwimmt.« bemerkte War'n-Unfall. »Die Bezahlung muss das Risiko aufwiegen, von der hiesigen Assassinengilde gejagt zu werden, wenn diese was spitz kriegt. Schließlich gibt es ja noch diesen lustigen Rachevertrag zwischen uns und der Assassinengilde.«
»Dann kommen nur vier in Betracht. Davon können wir einen ausschließen, womit nur noch drei übrig bleiben.«
»Wieso können wir einen ausschließen?« erkundigte sich Vlad.
»Weil uns Herr Bratenstolz selbst beauftragt hat ihn zu bestehlen. Offenbar hat er eine elegante Möglichkeit gesucht, wie er Lady Selachiis Geburtstagsgeschenk auf unauffällige Art loswerden kann.«
»Ah! Das war das mit Baltram, stimmts?« sagte Vlad. »Davon hat er mir erzählt. Der gute Herr Bratenstolz hat seine Villa für die Nacht leer stehen gelassen und den Weg mit Pfeilen markiert.«
»Ich schätze, wir können mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass er nicht dahinter steckt.« schloss War'n-Unfall das Thema ab.
»Ja, das denke ich auch.« sagte Vlad vergnügt. »Es sei denn, Lady Selachii hat Verdacht geschöpft.«
»Wer sind die anderen drei?«
»Herr von Stahlsheim, Lord Ostertun und Lady Käsedick.«
»Also Lady Käsedick kann vermutlich die ganze Assassinengilde zum Mittagessen einkaufen. Angeblich gehört ihr sogar der Patrizierpalast.« sagte Vlad und hob bedeutungsvoll beide Brauen.
Herr Takashi schürzte nachdenklich die Lippen. »Trotzdem denke ich nicht, dass sie einen Assassinen beauftragen würde. Ich habe gehört sie kümmert sich um obdachlose Sumpfdrachen. So eine Person interessiert sich normalerweise nicht für ... diesen Teil der Realität.«
»Wenn wir also die Verrückte rausnehmen, bleiben nur noch Ostertun und von Stahlsheim?« hakte War'n-Unfall nach, der bis jetzt vor sich hin gegrübelt hatte.
»Ja.« bestätigte der Geschäftsführer.
Der Assassine drehte sich um und ging. Die beiden sahen ihm verwundert nach.
»Was ist denn mit ihm?«
 »Er hatte eine schlechte Nacht.«
Herr Takashi wandte sich von der Tür ab.
»Na schön. Falls der Assassine wirklich an jemanden Rache üben will, kommt dafür nur Hubert Hupf in Frage; er hat Herrn von Stahlsheims juwelenbesetztes Familienschwert genommen. Oder eben ihr beiden. Lord Ostertun war über euren Besuch sicher auch nicht glücklich.«
»Ganz sicher nicht.«
»Ich werde mich mal umhören.« versicherte Herr Takashi. »Vielleicht finde ich ja heraus, wer dahinter steckt.«
Im Keller stopfte War'n-Unfall einige Kleidungsstücke in einen Beutel, während er sich überlegte, wohin er sich wenden sollte. Zuerst einmal für ein paar Tage untertauchen. Und dann am Besten ganz aus Ankh-Morpork verschwinden. Vielleicht auch jetzt sofort aus der Stadt heraus. Er konnte natürlich auch Ostertun und von Stahlsheim zu einem persönlichen Gespräch unter vier Augen besuchen. Mal sehen.
In jedem Fall aber von diesem Haus weg. Hier saß er praktisch auf dem Präsentierteller.
Wenn er den Assassinen erledigt hatte, konnte er zurückkehren.
Herr Eichenbeißer hob eine Braue.
»Angreifen?« fragte er zögerlich.
»Ja, genau. Angreifen.« bestätigte Herr Schnapp. »Du weißt doch, was das heißt?«
»Dass die Assassinen uns alle töten werden?«
»Nein«, zischte der Präsident wütend, »das heißt, dass du zweihundert deiner besten Leute in Bewegung setzt und die D.I.E.B.E. ein für alle mal dem Erdboden gleichmachst. Klar?«
»Ja?«
»Und natürlich wirst du sie persönlich anführen.«
»Das halte ich ...« begann der Oberste Exekutor schnell.
Die Augen des Präsidenten wurden zu schmalen Schlitzen. »Ja?« knurrte er.
»... für eine ausgezeichnete Idee, Herr Präsident.«
»Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«
»Äh, ja. Natürlich.« Herr Eichenbeißer zögerte. »Warum nur zweihundert?«
»Die D.I.E.B.E. haben nicht viel mehr als fünfzig Mitglieder. Vier zu eins sind genug, meinst du nicht?«
»Aber was ist, wenn ...?«
»Ah!« sagte Herr Schnapp verstehend. »Du meinst, wenn ...«
»Ja.« nickte der Exekutor erleichtert.
»Tja, dann ...« Ein humorloses Lächeln umspielte die dünnen Lippen des Gildenoberhauptes. »Sieh es mal so, wenn ... dann nützen dir auch vierhundert nichts.«
Er setzte ein breites Lächeln auf und klopfte ermutigend auf die zusammengesunkenen Schultern. »Sieh es als eine Wette an. Wie beim Hahnenkampf. Die Chancen sind gut, dass unser Hahn gewinnt. Die anderen haben nur ein Küken.«
»Ja.« sagte Herr Eichenbeißer bekümmert. »Und dann hat das Küken plötzlich einen Zauberstab und im nächsten Moment steht ein schwarzer Puma da. Dann ists zappenduster.«
»Dann lass uns hoffen, dass es nicht zaubern kann.«
Herr Schnapp schob den Exekutor hinaus und schloss die Tür.
Er ging zum Schreibtisch und nahm einige Messer und einen Schleifstein aus einer Schublade. Wenn die Assassinen doch kamen und den Angriff als Attacke der ganzen Diebesgilde werteten ... dann würde er sie gebührend empfangen.
Zehn Minuten später klopfte es zögerlich. Es war das Klopfen von jemandem, der schlechte Nachrichten überbrachte und eigentlich nicht gehört werden will.
Herr Schnapp legte ein Messer zur Seite.
»Ja!«
Herr Eichenbeißer erschien und näherte sich langsam und zurückhaltend.
»Was ist los?« fragte Herr Schnapp misstrauisch. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«
»Ja, durchaus klar.« druckste der Exekutor herum. »Es geht um die Exekutoren, Herr.«
Herr Schnapp schwieg ein bedrohendes, erwartungsvolles Schweigen.
»Als ich zu den Gruppenführern gegangen bin und Ihnen deine Befehle mitgeteilt habe, haben sie gesagt, dass sie jetzt streiken.«
»Sie streiken?«
»Ja, Herr.«
»Hättest du die Güte mir zu sagen, was das heißt?«
»Ich glaube das heißt, dass sie nichts tun.«
»Aha. Warum tun sie nichts?«
»Sie sind unzufrieden, Herr. Deshalb haben einige von ihnen eine Liste mit Forderungen aufgestellt.«
»Was beinhalten diese ... Forderungen?«
Der Exekutor gab ihm ein Stück Papier. Herr Schnapp betrachtete es.
Wir wolligen
- weniger fon unserer Beute abgeben
- nicht so viel arbeiten (10 9 10 12 Stunden pro Woche) (weniger)
- nicht bei Regen und Nacht arbeiten
- mär mähr von unserer Beute behalten
...
Die Aufzählung ging über drei Seiten. Offenbar waren sich deren Urheber nicht besonders einig gewesen. Nichtsdestotrotz waren es Forderungen. Von einem gewissen Standpunkt aus gesehen spielte es keine Rolle, was gefordert wurde.
»Ich verstehe. Beauftrage andere Leute. Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit.«
Der Exekutor rührte sich nicht.
Herr Schnapp seufzte.
»Ja?« fragte er genervt.
»Die ›Anderen‹ streiken ebenfalls.«
»Was, alle?«
»Ja, Herr Präsident.«
»Dann lass ein Dutzend hinrichten. Vielleicht macht sie das ein wenig gefügiger.«
Herr Eichenbeißer ging.
Herr Eichenbeißer kam wieder.
»Wer soll sie hinrichten, Herr?«
»Irgendwer. Für so etwas haben wir doch die Abteilung für Innere Angelegenheiten.«
»Ja?« sagte der Exekutor vorsichtig.
»Ja.«
Herr Schnapp rollte mit den Augen.
»Lass mich raten. Sie streiken auch?«
»Ja, Herr.«
»Gibt es jemanden, der nicht streikt?«
»Natürlich.« Herr Eichenbeißer wirkte überrascht. »Ich streike nicht.«
»Na, das ist doch immerhin etwas.« kommentierte Herr Schnapp. »Dann kannst du ja zwei, drei Dutzend hinrichten.«
Die große Gestalt sank in sich zusammen. »Ich soll zu den versammelten Exekutoren gehen und ...?« quiekte er.
»Sie rebellieren also?« fuhr das Gildenoberhaupt auf.
»Nicht direkt. Nein, sie machen eigentlich nichts. Aber sie sind Exekutoren.«
Es klopfte und G'nop kam herein.
»Streikst du auch?« fragte Herr Schnapp den überraschten Assistenten. »Ich nehme an, du bist hier, um irgend etwas zu fordern?«
»Nein, Herr!« antwortete der entrüstet. Sekretäre streiken nicht.
»Na gut. Was ist?«
»Herr Bruchein möchte Sie sprechen. Er nennt sich ...« G'nop dachte kurz nach, bevor er stockend fortfuhr. »Geh-weg-Schuft-Führer, glaube ich. Ja, so klang es.«
»Geh weg, Schuft?« Herr Schnapp machte ein überraschtes Gesicht.
Hinter der kleinen, pummeligen Gestalt erschien Herr Bruchein mit einem süffisanten Lächeln.
»Gewerkschaft. Es heißt Gewerkschaft.«
Der Rauchende Rainer steckte kurz den Kopf aus dem Mantel und sah sich um, niemand beachtete ihn. Er sank wieder in seine viel zu große Kleidung zurück und betrachtete die winzige Gestalt, die auf seinem Bein saß.
»Was soll das heißen, ihr streikt?« fragte er leise.
»Was ist daran so schwer zu verstehen, Großer?« fauchte der Dämon und materalisierte plötzlich neben seinem Ohr. »Wir streiken!« schrie er. »Kapiert?«
Das Geschöpf gehörte zur seltenen Spezies der sogenannten biehm-Dämonen29 und verfügte über die phänomenale Fähigkeit sehr große Strecken in sehr kurzer Zeit zurückzulegen. Man hatte immer noch nicht herausgefunden, wie genau sie das anstellten. Entweder waren sie wirklich äußerst gut zu Fuß oder sie schlüpften durch sogenannte Löcher der Realität, die ja bekanntlich ebenso lückenlos war, wie Schweizer Käse oder ein Fischernetz.
Rainer probierte den kleinen und ungemein hässlichen Brüller von der Schulter zu wischen, doch der saß längst wieder auf seinem Bauch.
»Wir machen nix mehr.« erklärte die Gestalt.
»Wir haben einen Vertrag.«
»Und bald haben wir einen neuen. Einen besseren.« grinste die Gestalt breit. Unglaublich viele und unglaublich scharfe, kleine Zähne blitzten in dem winzigen Mund.
»Was isn los?« ertönte Grimbalds Stimme von außerhalb des Mantels.
»Seid ruhig.« warnte Rainer und streckte den Kopf heraus. Zu Grimbald gewandt fuhr er fort: »Die kleinen Mistkerle streiken.«
»Ich wusste es.« seufzte der Andere. »Es wird immer noch schlimmer.«
Rainer kehrte den Blick wieder nach innen, gewissermaßen.
»Was wollt ihr?«
Wie aus dem nichts erschien ein kleiner Rechenschieber in der Hand des Dämons.
»Also ...« dehnte er, während er die Kugeln hin und her schob. »Wenn ich mal ein wenig herumrechne, mit Ausgaben, Einnahmen, Reisevergütungen, Transportkosten, Zöllen, Steuern undsoweiter, undsoweiter, dann komme ich zu folgendem Schluss.«
Eifrig schob er Kugeln hin und her.
Rainer bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick.
»Ich weiß, dass ihr nicht rechnen könnt. Du brauchst hier keine Show abzuziehen.«
»Dann komme ich zu folgendem Schluss.« wiederholte die magere Gestalt ungerührt. Von einem Augenblick zum anderen saß sie auf Rainers Nase und präsentierte seinem linken Auge triumphierend den Rechenschieber.
»Wir wollen mehr!« verkündete die Gestalt und bedachte den Menschen mit einem Blick, als wäre damit alles gesagt. Anschließend saß sie wieder auf dem Bauch und warf den Rechenschieber weg.
»Mehr was?«
»Habe ich das nicht gesagt?«
»Nein.«
»Verdammt. Wir wollen natürlich mehr Kraut! Dass, das klar ist, Opa.«
»Warum sollte ich euch noch mehr geben? Ihr verbraucht jetzt schon mehr, als ein Waldbrand Holz.«
»Wir streiken so lange, bis wir mehr Gras kriegen, klaro? Kannste selber zusehen, wo du deinen Tabak herkriegst, alter Knacker.«
»Ein bisschen mehr Höflichkeit hat noch niemandem geschadet.« bemerkte Rainer.
»Wir sind Dämonen. Hat sich was mit Höflichkeit.«
»Na schön.« Rainer seufzte. »Wie viel mehr?«
»Wir wolln nich nur jeder ne Zigarre pro Auftrag, sondern auch davor eine und vielleicht 'n kleinen Schnelligkeitsbonus.« Der Dämon setzte eine schwarze Sonnenbrille auf. »Schließlich sind wir die Besten.«
»Warum benutzt du hier eine Sonnenbrille? Es ist dunkel.«
»Aber es sieht cool aus.« sagte der Dämon und schenkte der Welt ein gnadenlos umwerfendes Lächeln. »Pies, Bruhda.«
»Was heißt das?«
»Keine Ahnung. Aber es ist cool.«
»Ohne Zweifel.«
»Also was is?«
»Wenn ihr nicht mehr für mich arbeiten wollt, dann finde ich eben andere, die es wollen.« antwortete Rainer.
»Glaub ich nicht. Nichts und niemand ist schnell und außerdem so schnell.« Die Zähne blitzten ein weiteres Mal.
»Mag ja sein. Aber ihr seid auch teuer.«
»Nagutnagut, man kann ja über alles reden, nich wahr, Opa?«
»Stimmt.« nickte Rainer.
»Also wie wärs denn mit 'ner zusätzlichen Zigarre für jeden pro Tag?«
»Muss drüber nachdenken.«
»Okay, Großer. In der Zwischenzeit streiken wir ein bisschen.« Der Dämon zog eine Zigarre aus dem schwarzen Sakko, den er plötzlich anhatte. Er legte sich in eine Falte im Pullover und kurz darauf stieg eine winzige Rauchspur unter Rainers Kinn empor.
Rainer steckte wieder den Kopf aus dem Mantel. Grimbald schaute ihn erwartungsvoll an.
»Kleine Verhandlungspause.«
»Und? Gibst du nach?« fragte Zick.
»Diesen kleinen Quälgeistern?« Rainer steckte sich seine Zigarre in den Mund. »Fällt mir ja gar nicht ein.«
»Hast du einen Plan?«
»Ja.« bestätigte Rainer.
»Und?«
»Ich warte.«
»Du wartest?«
»Genau.«
»Und was soll das bringen?«
Rainer stieß eine Rauchwolke aus.
»Das werden wir ja sehen.«
»Großartig.« kommentierte Zick ironisch.
»Danke, danke.«
»Was soll das überhaupt mit dem Streiken? Woher haben sie denn davon erfahren?«
»Vielleicht belauschen sie uns.«
»Aber sie können unsere Sprache doch gar nicht.«
»Vielleicht haben sie gelernt. Außerdem kommen sie 'ne Menge herum.«
»Das tun sie tatsächlich.« Zick setzte das Bierglas an die Lippen und tat einen Zug. »Komisch. Erst fangen die Diebe an zu spinnen und jetzt hats auch noch die Damönen erwischt. Breitet sich aus wie die Pest, das Streiken meine ich.«
Grimbald trank ebenfalls einen Schluck.
»Wir sollten uns besser schnell noch ein paar Bier bestellen.« bemerkte er sarkastisch. »Vielleicht fängt Joe ja auch noch an zu streiken.«
»Das glaube ich nicht. Er kann die Preise ja einfach erhöhen.«
»Dann würde ich streiken.« Für einen Moment zuckte so etwas wie Vorfreude über Grimbalds eingefallenes, trauriges Gesicht. »Das könnte lustig werden.« sagte er dann gewohnt traurig.
Zick kratzte sich am Hinterkopf.
»In der Zwischenzeit kriegst du aber kein Bier. Abgesehen davon ist das mit dem Streik nicht uninteressant. Ich meine, so als theoretisches Konzept.«
»Stell dir mal vor, die Luft fängt an zu streiken.«
»Wo du es sagst ... in letzter Zeit fällt mir das Atmen immer schwerer.« sagte Zick mit steinerner Mine und atmete betont schwer ein.
»Ich wusste es.« Grimbald sah sich besorgt um.
Zick grinste. »Streiks haben aber auch gute Seiten.«
»Wenn er erfolgreich und vorbei ist, ja.« murmelte Rainer.
»Nee, ich meine, während des Streiks.« erwiderte Zick immer begeisterter. »Denkt doch mal nach. Die Diebesgilde streikt. Was heißt das?«
»Dass nichts mehr geklaut wird?«
»Auch. Was noch?«
»Sie haben keine Einnahmen mehr?«
»Das hat auch mit dem Klauen zu tun. Ich meine, wofür ist die Diebesgilde noch zuständig?«
»Hmm.« machte Rainer unkonzentriert. Warum unnötig über die Probleme der Diebesgilde nachdenken? Sein eigener Streik lag ihm schwer auf dem Magen.30
»Die Diebe müssen auch unlizenzierte Diebstähle bestrafen.« antwortete Grimbald.
»Genau! Sie müssen die Quote erfüllen.«
»Ja, und?« fragte Rainer.
»Wenn sie streiken, machen sie nichts. Sie kontrollieren also auch nichts.«
»Dann isses schade, dass wir gar nicht vorhaben irgendwem was zu klauen.« sagte Rainer. »Ganz im Gegenteil; das Ganze endet vermutlich darin, dass wir beklaut werden.«
»Egal was auf der Welt passiert, wir haben natürlich das Nachsehen.« stieß Grimbald verdrießlich aus.
»Und wieder haste die Welt erfolgreich ein kleines bisschen grauer und trauriger gemacht.« Zick prostete Grimbald betont fröhlich zu.
Während der Rauchende Rainer, Zick und Grimbald am Tisch saßen und sich weiter über den Dämonenstreik ausließen, flog die Idee durch die Stadt.
Im Großen und Ganzen verlief ihre Reise harmlos, aber hier und dort warf sie einige Neuronen aus der Bahn und sorgte in den zugehörigen Gehirnen so für ungeahnte Aktivität.
Zwei dieser Köpfe gehörten einem mutierten Molch in der Nähe der Unsichtbaren Universität. Ein weiterer Kopf befand sich in einem Gebäude am Pseudopolisplatz und gehörte Hauptmann Mumm.
Aber ein nicht unbeträchtlicher Teil der restlichen Köpfe zeichnete sich dadurch aus, dass ihre Besitzer ungemein kriminell veranlagt waren.
Und so ging ein Flüstern durch die Stadt und die Idee verbreitete sich. Von Kopf zu Kopf. Von Mund zu Mund.
»Wachen! Wach...« Herrn von Stahlsheims Stimme verklang, als eine Klinge seinen Kehlkopf berührte. War'n-Unfalls Mund näherte sich seinem Ohr. »Schreien nützt nichts, eure Herrlichkeit. Es ist niemand da, der euch hören könnte.«
»Wer bist du?« hauchte der Gefangene und Sein Kehlkopf kratzte sich an der Schneide wund. Er probierte sich noch mehr in den Sessel zu drücken.
»Das ist unwichtig.« antwortete der Assassine. »Ich werde dir jetzt eine Frage stellen. Und du wirst sie der Wahrheit gemäß beantworten. Sollte mir deine Antwort nicht gefallen, oder solltest du es wagen mich anzulügen, wird dieses Messer nicht halt machen, bis es durch ein sanftes Lederpolster schneidet. Verstehen wir uns?«
»Vollkommen.« brachte von Stahlsheim heiser heraus.
»Das war noch nicht die Frage.«
»Nein.«
»Also, da draußen rennt ein klatschianischer Killer herum. Er hat es auf jemanden von den sogenannten Neuen Dieben abgesehen. Warum hast du ihn in Goldbrocken bezahlt?«
»Was?«
»Eine Antwort endet normalerweise nicht in einem Fragezeichen. Du hast noch einen Versuch.«
Die Betonung lag eindeutig auf ›einen‹, nicht auf ›noch einen‹. Von Stahlsheim schluckte und ein weiteres Stückchen Haut färbte sich rot.
»Ich habe niemanden bezahlt ... keinen Klatschianer und von Gold weiß ich auch nichts. Ich bezahle in Dollar.«
War'n-Unfall überlegte. Von Stahlsheim war wohl nicht der Auftraggeber. Blieb nur noch Ostertun.
»Falsche Antwort.« zischte er dann. »Du hast gelogen.«
»Nein!« fuhr der Adlige auf, ohne jedoch den Körper zu bewegen. »Ich habe die Wahrheit gesagt. Was fällt dir überhaupt ein? Du kommst in mein Haus, tötest meine Wachen, hältst mir ein Messer an den Hals und bezichtigst mich der Lüge? Wie wagst du es? Ich habe diesen Assassinen nicht angeheuert, aber, bei den Göttern, ich wünschte, ich hätte es getan. Gesindel wie du muss gejagt und vernichtet wer...«
War'n-Unfall richtete sich auf und steckte das Messer weg. Anschließend knetete er sich die Faust. Er konnte sich nicht daran erinnern jemanden einfach nur bewusstlos geschlagen zu haben.
Von Stahlsheim war unschuldig.
Jemand anders war es nicht.
Karotte ließ die Beine baumeln und starrte in den bewölkten Himmel.
»Und was macht ihr jetzt?« fragte die Steinfigur neben ihm.
»Hauptmann Mumm meint, er will dem Patrizier mal gehörig in den ... den verlängerten Rücken treten.« Karotte errötete, was man trotz der hereinbrechenden Dunkelheit sah. Oder wegen. Ebenso hätte man probieren können ein Feuer in purer Dunkelheit zu verstecken.
Karnies lächelte. So weit man das mit einem Rohr im Mund konnte.
»Ansonsten macht ihr nichts? Ihr seid doch die Wache.«
»Das Problem ist, dass wir nicht die ganze Stadt verhaften können. Und selbst wenn müssten wir sie anschließend wieder frei lassen. Es gibt keine Anklage. Es gibt kein Gesetz gegen Diebstahl, nicht einmal gegen unlizenzierten. Normalerweise regelt die Diebesgilde das.«
»Na ja.« sagte Karnies auf die unbekümmerte Art von jemandem, den die Sache nicht persönlich betrifft.
»Und selbst wenn es ein Gesetz gäbe, könnten wir nichts machen.« fuhr der Hauptgefreite fort. »Wir sind eben nur die Nachtwache.«
»Die normale Wache macht aber auch nichts.« bemerkte der Wasserspeier.
»Die Wache muss sich eben an das Gesetz halten.«
»Bei der Tagwache liegt das mehr an der Angst zwischen die Fronten zu geraten. Schließlich hält das Gesetz Mumm auch nicht davon ab, den Patrizier in den A ... llerwertesten zu treten.«
Karotte färbte ab. Zumindest nahm man automatisch Rücksicht auf ihn.
»Ich kann verstehen, dass die meisten Wächter sich fürchten. Immerhin gibt es viele Fronten da draußen.« Der Hauptgefreite deutete über das Panorama der Stadt. »Und sie sind haben Messer und Armbrüste, die Fronten.« fügte er hinzu.
»Die meisten Wächter?« wiederholte Karnies und kniff die Augen zusammen. »Heißt das, du hättest keine Angst jetzt da unten zu patrouillieren?«
»Vor wem sollte ich Angst haben?«
»Hmm. Vielleicht vor den Messern und Armbrüsten? Vielleicht vor den Dieben, den Plünderern oder den Exekutoren, die gerade frei herumlaufen und viel zu wenig zu tun haben?«
»Im Grunde sind sie doch alle nett, sie hatten nur eine schwierige Kindheit.«
»Ah ja.«
»Obwohl sie sich im Moment schon recht sonderbar verhalten.«
»Jaaa«, dehnte Karnies. »Man könnte das als ›sonderbar‹ bezeichnen.«
»Vielleicht sollte ich mal mit ein paar von den Jungs reden. Der Bartlose Willi hat mir versprochen sich diese Woche zu benehmen. Vorhin habe ich ihn aus dem Fenster eines Hauses springen sehen. Und ich glaube nicht, dass er da rein durfte.«
»Meinst du den Bartlosen Willi, der mir sogar die Tauben vor der Nase wegschnappt und seine Beute im Bart versteckt?«
Karotte nickte.
»Und du glaubst, dass der so ein Versprechen hält?«
»Ich habe ihm gedroht seiner Mama davon zu erzählen.«
»Ah.« Der Wasserspeier lachte verzweifelt, was wegen des Rohres fast schon unheimlich klang. »Na dann.«
»Seine Mutter ist die Bärtige Emma aus der Schimmelbrotgasse.«
»Oh.« machte Karnies überrascht.
Der Hauptgefreite nickte ernst.
»Sie ist seine Mutter?« fragte Karnies nach einer Weile.
»Ja.«
»Ich meine, seine Mutter?«
»Ja.«
»Der arme Willi.« Er machte eine Pause. »Und ich habe ihm die paar Tauben nicht gegönnt. Habe ihn sogar einmal einen dreckigen Schuft genannt.«
Die Steinfigur starrte gedankenversunken in die Leere. Das tat er praktisch die ganze Zeit über.
»Ich werde mal mit ihm reden.« sagte Karotte.
»Ja.«
»Und mit ein paar Anderen.«
»Ja.«
»Wir können schließlich nicht einfach so da sitzen, während die eine Hälfte der Bevölkerung die andere ausraubt.«
»Ich habe gehört, dass sogar ein paar Plünderer auf dem Rückweg ausgeplündert wurden.« bemerkte Karnies.
»Es muss etwas getan werden.«
»Und du glaubst, dass ein paar Gespräche helfen?«
»Hauptmann Mumm hat uns verboten auf Streife zu gehen oder direkt einzugreifen. Er hat keine Lust, gute Wächter an die Sch... an die Gilden und ihre Streitereien zu verlieren.«
»Hauptmann Mumm benutzt eine Menge Wörter, die dir schwer fallen, was?« fragte der Wasserspeier grinsend.
»Er ist sehr ...«
Karotte suchte nach einer passenden Formulierung.
»... direkt?« half die Steinfigur.
»Ja.«
Stille.
»Du kennst dich doch bestimmt mit Geschichte aus, oder?« erkundigte sich Karnies vorsichtig.
»Ich lese viel.«
»War mir klar. Ich lese gar nicht. Aber ich habe hier und da etwas aufgeschnappt. Wenn die Leute reden, weißt du. Hier spielen sie eine Menge Opern mit historischem Hintergrund.«
»Die Oper habe ich noch gar nicht besucht.« antwortete der Hauptgefreite. »Findest du sie gut? Mittlerweile bist du sicher schon ein Experte.«
»Na ja. Sehen tu ich nicht besonders viel. Nur hören. Aber darum gehts auch gar nicht. Was eint ein Volk besonders gut?«
»Ein guter König?«
»Unter Umständen.« räumte der Wasserspeier ein. »Aber was eint am Besten?«
»Wohlstand und Frieden?«
»Völlig falsch. Ich dachte, du kennst dich in Geschichte aus. Wenn es den Leuten gut geht und nichts zu tun haben, fangen sie auf dumme Gedanken zu kommen. Wie sie zum Beispiel noch mehr kriegen können, oder wie viele Länder man in einer Woche überrennen kann. Nehmen wir mal ein Beispiel.«
Die Steinfigur dachte kurz nach.
»Du weißt doch sicher über den 4. Kohlkrieg Bescheid?«
»Ja.« antwortete Karotte automatisch, während sich das Fließband der Erinnerung in Bewegung setzte. »Der 23. Herrscher von Oms Gnaden und Imperator des 2. Kreises der Anti-Klatsch-Liga von Morpork Lord von Brechold führte einen Krieg gegen die Fürsten der Sto-Ebene, die die Kohllieferungen an die Armee des Königs stoppen wollten. Das hätte den Lord innerhalb der Liga sehr geschwächt und deshalb ...«
»Ja, sehr schön.« unterbrach ihn der Wasserspeier, bevor das Fließband nicht mehr aufzuhalten war. »Letztlich haben die beiden Gruppen Krieg geführt.«
»Das ist die Zusammenfassung der Zusammenfassung.« bestätigte Karotte. »Und davon die Kurzversion.«
»Meinetwegen. Was weißt du denn über die Vorgeschichte des Krieges. Insbesondere in Bezug auf die Kohlfürsten, meine ich.«
»Als die Gefahr durch die Einwanderung der Kohlfressenden Ringelmade von mittwärts her erkennbar wurde, gab es einen monatelangen Streit zwischen den Fürsten. Man konnte sich nicht einigen, was es zu tun galt. Das Ergebnis war, dass die Kohlfressende Ringelmade in der Zwischenzeit die Hälfte der Sto-Ebene befallen hatte, ohne dass die Fürsten etwas unternommen hatten. Als die Fürsten das sahen, schritten sie unverzüglich zur Tat und suchten einen Schuldigen. Die daraus folgenden Streitereien hatten zur Folge, dass die Ringelmade auch die zweite Hälfte der Ebene ungestört befallen konnte. Als die gesamte Kohlernte vernichtet war, sahen die Fürsten ein, dass die Schuldfrage warten konnte und so verfassten sie die rhetorisch viel gerühmte ›Deklaration betreffs der Invasion der Kohlfressenden Ringelmade‹ in der sie den König darauf hinwiesen, dass eine Invasion durch eine mit Trollen gekreuzte und fraglos sehr gefährliche Ringelmade den gesamten Kohl vernichtet hat. Der König ...«
»... glaubte ihnen nicht, ja.« hackte Karnies das Fließband mit Nachdruck durch. »Aber was taten die Fürsten, als ihnen der König letztendlich den Krieg erklärte?«
»Soweit war ich noch gar nicht.« stellte Karotte fest.
»Ich weiß. Also?«
»Als die Armee des Königs näher rückte, schlossen sie sich in einer sogenannten ›Liga des Kohls‹ zusammen und vereinigten ihre Armeen zu einer Streitmacht. Sie trug den denkwürd...«
»Stop. Siehst du? Ein paar Dutzend eigentlich völlig zerstrittene Fürsten schließen auf einmal Brüderschaft. Und warum? Wegen einem Krieg. Wegen einer Gefahr.«
»Ihre Armeen wurden vernichtend geschlagen und restlos aufgerieben.«
»Mag ja sein. Aber sie haben sich zusammengeschlossen. Angesichts einer viel größeren Gefahr haben sie ihre kleinen Dispute beigelegt. Chaos musste Einigkeit weichen.«
Karottes Gesicht zeigte das mimische Äquivalent eines Fragezeichens. Zwerge hatten ihre Probleme mit Analogien.
Karnies seufzte, eines der wenigen Geräusche, die durch ein Rohr wirklich gut klingen.
»Die Stadt bräuchte eine Katastrophe, eine wirkliche Gefahr, damit die Leute beschäftigt sind und die Gefahr, nicht sich selbst bekämpfen.«
»Eine Gefahr? Wo?«
Der Wasserspeier schloss die Augen und sprach geduldig weiter. »Ich meine, wir brauchen eine Gefahr. Und weil offensichtlich keine existiert, müsste jemand eine erschaffen.«
»Eine Gefahr? Sollen wir etwa Klatsch bitten, einen Krieg anzufangen?« fragte Karotte erschrocken.
»Nein nein. Wer redet denn von Krieg? Ich habe ›Gefahr‹ gesagt. Irgendeine kleine Katastrophe.«
Wieder das Fragezeichen.
»Nun, es wäre doch wirklich furchtbar, wenn jetzt auf einmal die Schatten anfangen würden zu brennen, oder?«
»Oh, ja.« erwiderte Karotte ernst. »Im Moment gibt es kaum Wasser im Ankh. Wir könnten also noch nicht einmal die Stadt fluten, um das Feuer zu löschen. Es wäre eine Katastrophe!«
»Na siehst du.« sagte die Steinfigur zufrieden.
»Du schlägst doch nicht vor, dass wir die Schatten anzünden?« hauchte Karotte entsetzt.
Karnies betrachtete den Hauptgefreiten. »Nein.« seufzte er schließlich. »Natürlich nicht.«
Er wandte sich wieder den Dächern unter ihnen zu.
Karotte entspannte sich merklich.
»Es wäre wirklich eine Katastrophe. Nur ein Wahnsinniger wäre dazu imstande.«
»Ja.« murmelte Karnies nachdenklich.
Das Geräusch sich nähernder Schritte erklang. Karotte schwang die Beine zurück aufs Dach und ging in die Hocke, die Hand am Schwertheft.
»Wer da?«
In diesen Zeiten war selbst Karotte vorsichtig.
Nobbys kleine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit.
Karotte nahm die Hand vom Schwertgriff.
»Karnies, das ist Korporal Nobby Nobbs. Nobby, das ist Karnies-über-dem-Breiten-Weg.« stellte Karotte vor.
»Äh, hallo?« sagte Nobby unsicher.
»a'o?« antwortete der Wasserspeier.
Korporal Nobbs wandte sich an Karotte.
»Da ist so ein aufgeregter Zwerg, der mit dir reden will. Sagt bei ihm ist eingebrochen worden oder so.«
Nachdem Karotte verschwunden war suchte sich Karnies einen Platz mit guter Aussicht, knapp über dem dritten Stock und sah dem Hauptgefreiten zu, wie er über den Platz marschierte.
Etwas juckte in seinem Gedächtnis. In Gedanken ging er noch einmal das Gespräch durch.
Dann fiel es ihm ein.
Ein guter König eint das Volk.
Dass so ein Satz ausgerechnet von ihm kommen musste.
»... und deswegen muss ich auf unserer Forderung bestehen, die Zulagen für Diebe mit Familien, die aus ...« dozierte Herr Bruchein, seines Zeichens Gewerkschaftsführer.
Herr Schnapp gähnte verhalten. Das wegen den Zulagen, war das nicht schon einmal erwähnt worden? Oder mehrmals. Er war sich sicher, so etwas in den letzten fünf Minuten schon mal gehört zu haben.
»... glaube ich, dass Sie mit uns übereinstimmen, dass etwas getan werden muss. Die Situation der Witwen muss sofort, ich möchte sogar behaupten: unverzüglich, verbessert werden ...«
 Der Präsident rollte mit den Augen. Das hatte er oft getan, seit er heute morgen aufgestanden war.
Gestern hatte Herr Bruchein angefangen die Liste der Forderungen zu verlesen, zu erläutern und weiterführend zu sezieren. Bis jetzt hatte er praktisch nichts anderes getan, nie eine Pause eingelegt oder dem Gildenoberhaupt die Möglichkeit eingeräumt zu antworten, beziehungsweise überhaupt irgendetwas zu sagen.
»... zu Punkt dreiundsiebzig Alpha Schrägstrich Zwo Absatz vier, in dem es um die Arbeitsbedingungen der ausschließlich nachts tätigen Mitglieder geht. Wenn diese nicht unverzüglich verbessert werden, sehe ich schwarz für die Nachtabteilungen, wenn ich mir diesen Scherz erlauben darf. Ahaha. Sie sehen, also sehr geehrter Herr Präsident, dass es praktisch unerlässlich ...«
Mittlerweile hätte Herr Schnapp ein Dutzend Eide schwören können, dass er den gleichen Witz bereits zehn mal seit dem Frühstück gehört hatte. Und er wurde nicht lustiger.
Die Tür öffnete sich. G'nop erschien mit einer Schubkarre und kippte einen Haufen Briefe auf einen noch viel größeren.
»Die Beschwerdebriefe der letzten Stunde.« sagte er laut genug, dass ihn der Präsident trotz des Lärms verstand, den der Gewerkschaftsführer verursachte. »Und wenn ich mir erlauben darf, sie noch einmal darauf hinzuweisen: In der letzten halben Stunde haben sich weitere vierzig Personen im Vorzimmer eingefunden und möchten sich persönlich beschweren.«
Herr Schnapp nickte müde.
»... und daher muss ich, beinahe möchte ich sagen, zwingen Sie mich, die ... Herr Präsident hören Sie mir überhaupt zu? Ja? Gut. Also ... zwingen Sie mich, die Ansprüche der Diebe unter 14 auf Versorgung durch die Gildenküche ...«
Herr Schnapp trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Mittlerweile war er richtig gut darin. Er trommelte im Rhythmus des Redeflusses und ließ sich mit ihm dahintreiben, während Herr Bruchein zu einem weiteren, verbalen Fausthieb ausholte.
Der Dämon bebte am ganzen Körper.
»Durchhalten, Brüder.« zischte er durch die zusammengebissenen Zähne. »Wir haben es bald geschafft. Er braucht uns mehr, als wir es.«
Um ihn herum kauerten und lagen andere Dämonen zusammengekrümmt da und zitterten ebenfalls.
Einer reagierte auf die monotonen Worte und schaute auf, was selten genug geschah.
»Blöd nur, dass wir tot sind, bevor er uns genug braucht.«
»Wir müssen nur noch ein kleines bisschen durchhalten.«
»Das hast du seit den letzten vier ›kleinen bisschen‹ schon vier Mal gesagt. Und es passiert einfach nix.« maulte ein anderer.
»Grüne Luftballons!« sagte ein anderer und stand auf. »Oh, nein, der Kürbis brennt und sapperlot nochmal, der Geruch sieht aber grün aus. Oder eher brenzlig? Amen, Brüder und Strumpfbänder ohne Ende.«
Er marschierte wie ein Schlafwandler davon und fiel vom Rand der Kiste.
»Au!« erklang es von weiter unten. »Verflixt, wer zum Kakao hat den Pokal umgekippt?«
Die Dämonen warfen sich betroffene Blicke zu. Dann vermieden sie es verlegen sich gegenseitig anzusehen.
»So will ich nich enden.« murmelte einer.
»Nee, dass is doch Mist.« sagte ein anderer.
»Was is denn so schlimm daran für den Großen zu arbeiten? Immerhin gibt er uns das Kraut.«
»Genau.«
»Stimmt.«
»Nun hört doch mal.« sagte der Wortführer laut und probierte vergeblich das Zittern aus Körper und Stimme zu verbannen. »Wenn wir länger durchhalten als er, kriegen wir noch mehr Kraut. Viel mehr Kraut.«
»Wieso länger durchhalten als er? Er hat doch was zum Rauchen.«
Zustimmendes Murren erklang.
Der Streik der Dämonen begann zunehmend an Substanz zu verlieren, dachte der erste Dämon verzweifelt. Wenn sie doch nur verstehen würden ...
Sie waren die einzigen biehm-Dämonen in Ankh-Morpork. Wenn der Rauchende Rainer weiterhin seine mysteriösen Transportwege behalten wollte, konnten sie die Bedingungen diktieren.
Wenn sie durchhielten.
Der Dämon kringelte sich noch stärker zusammen.
Er wollte Kraut.
Vlad rollte das Seil aus und stieg durch das Fenster. Am Boden angekommen zog er an der kleinen Schnur, worauf ihm das Seil entgegen fiel. Er packte es ein und machte sich auf den Heimweg. Hinter ihm erscholl ein Ruf und nach und nach gingen die Lichter an, doch der Dieb war längst zwei Gassen weiter.
Seit die Diebesgilde streikte, hatten Sie mehr Aufträge als je zuvor. Ein Großteil betraf die Wiederbeschaffung von Diebesgut. Auch insofern war der Streik der Gilde nützlich.
Und doch konnte sich niemand bei den D.I.E.B.E.n eines beklemmenden Gefühls erwehren. Der Streik konnte jeden Augenblick beigelegt sein, auf die eine oder andere Weise. Das ›wie‹ spielte keine Rolle. Und wenn das geschehen war, dann würden die Exekutoren kommen.
Und dann auch noch dieser Verrückte im Keller ... Seit er da war, hatte Vlad kaum ein Auge zu gemacht. Immerzu wurde Eisen gegossen, gehämmert oder sonst wie bearbeitet. Sollte das ausnahmsweise einmal nicht der Fall sein, brabbelte dieser da Quirm vor sich hin und war dann ebenso ruhig wie ein Wasserfall oder ein Schwarm Bienen.
Der Boss hatte ausdrücklich untersagt, den Erfinder zu stören. Einmal hatte Vlad gefragt, was da Quirm denn da genau bastelt, doch der Chef hatte nur mit einem Grinsen geantwortet.
War das nun ein gutes oder schlechtes Zeichen?
Vlad erreichte das Gildenhaus, gab die Beute Herrn Takashi und legte sich auf sein Bett.
Da Quirm hämmerte. Die Wände bebten bei jedem Schlag. Der Dieb begrub den Kopf unter einigen Fellen und probierte zu schlafen.
Hämmern.
Noch mehr Felle.
Hämmern!
Mist. Keine Felle mehr.
Hämmern.
Vlad stemmte sich müde hoch. Dann fiel ihm etwas ein. Er sprang auf und rannte in das Nebenzimmer. War'n-Unfall war immer noch nicht da.
Nachdem sie den fremden Assassinen vertrieben hatten, war War'n-Unfall seltsam unruhig gewesen. Vlad hatte sich nichts dabei gedacht, doch als sein Freund am nächsten Morgen verschwunden war, hatte ihm das zu denken gegeben.
Vlad kehrte in sein Zimmer zurück.
Als er sich wieder hinlegen wollte, fiel ihm etwas auf. Es war still. Das Hämmern hatte aufgehört. Es flüsterte auch niemand. Neugierig schlich er zur Tür des Labors.
Netterweise war sie nur angelehnt, so dass Vlad einen Blick riskierte.
Gerade hob Leonard da Quirm etwas hoch und betrachtete es gegen das Licht.
Enttäuscht stellte Vlad fest, dass es sich nicht um ein legendäres Schwert oder eine neuartige Repetierarmbrust handelte. Es war auch keine magische Rüstung oder ein Zauberstab.
Nur ein dünner Schlagstock aus Metall.
Bestimmt konnte man damit gut zuschlagen. Trotzdem hatte der Dieb mehr erwartet.
Mit einem resignierten Gesichtsausdruck wandte er sich ab und ging wieder zu Bett.
Kurz darauf schlief er ein.
Fünf Minuten später weckte ihn eine Explosion. Anschließend probierte er dem triumphierenden Jauchzen Leonards durch noch mehr Felle zu entkommen.
»Ah, Hauptmann.« sagte Vetinari als Mumm den Thronsaal betrat. »Genießt du den Urlaub?«
Mumm fragte sich, ob Vetinari tatsächlich annahm, dass er glaubte, dass der Patrizier nicht bis ins Detail über seine Aktivitäten informiert war. Anschließend verbrachten einige Neuronen einige Minuten damit den Satz zu entwirren.
»Ja, Herr. Er war sehr erholsam.«
»Davon bin ich überzeugt.« Der Patrizier musterte ihn. »Was führt dich hierher, Hauptmann?«
»Der Lärm, Herr.«
»Der Lärm?« wiederholte Vetinari leicht überrascht.
»Ja, Herr. Dauernd hetzen irgendwelche Halunken über den Platz und werden von schreienden Leuten verfolgt. Einige haben sogar schon probiert die Bretter von unseren Fenstern zu stehlen.«
»Ich verstehe.« Der Patrizier machte eine Pause. »Im Keller der dritte Raum von rechts, neben den Kerkern.«
»Herr?«
»Dort findest du Bretter. Du kannst dir so viele nehmen, wie du magst.«
»Ich bin nicht wegen der Bretter hier.«
»Ah ja, ich vergaß. Wegen des Lärms nicht wahr?«
»Nein, Herr. Es geht um das Chaos, das durch den Streik der Diebesgilde entsteht. Auf den Straßen regiert das Verbrechen.«
Der Patrizier wirkte schockiert. »Du liebe Güte, ist es so schlimm?«
»Ja, Herr.«
»Inwiefern unterscheidet sich das von den letzten zehn Jahren?«
Mumm zögerte.
»Nun.« begann er wenig imposant. Damit hatte er nicht gerechnet.
»Die Gesellschaft dieser Stadt ist wie eine Nudelsuppe. Im Moment kocht das Wasser ein bisschen über. Das passiert. Und dann beruhigt sich die Sache wieder.«
Mumm dachte um.
»Und was ist mit den Nudeln, die ins Feuer fallen und verbrennen?«
»Auch das gehört dazu.«
»Aber das muss es nicht.« empörte sich der Hauptmann.
»Und was gedenkst du dagegen zu unternehmen?«
»Ich bin hier.«
»Ah. Ich verstehe. Und was gedenkst du, dass ich dagegen unternehmen sollte, Hauptmann?« fragte Lord Vetinari amüsiert.
Der Hauptmann ballte die Fäuste.
»Ich glaube nicht, dass du meinen Rat brauchst, Herr.«
»Welch ein Lob aus deinem Munde.« Die Augen des Patriziers wurden ein Stück schmaler. »Trotzdem würde es mich interessieren, was du an meiner Stelle unternehmen würdest.«
»Ich würde die Gilde ...«
Mumm verstummte.
»Ich höre.«
 »Herr, sie müssen die Quote einhalten. Sie müssen das Verbrechen kontrollieren. Herr. Das ist ihre einzige Aufgabe.«
»Und warum sollten sie sich darum scheren?«
Mumms Fingerknöchel traten weiß hervor.
»Herr, der Gildenvertrag, Herr.« stieß er hervor. »Sie müssen sich daran halten. Herr.«
Drei ›Herr‹ in zwei kurzen Sätzen, stellte der Patrizier interessiert fest.
»Ah, der Vertrag. Natürlich. Darauf hätte ich selbst kommen können. Folge mir, Hauptmann. Diese Angelegenheit verlangt unsere sofortige Aufmerksamkeit.«
Der Patrizier stand von seinem Stuhl am Fuß der Treppe auf und eilte zum Rechteckigen Büro. Mumm folgte ihm wortlos.
Im Büro angekommen ging der Patrizier zum Schreibtisch und entnahm einer Schublade einen sorgfältig gefalteten Papierumschlag. Vorsichtig zog er ein Dokument aus extra gestärktem Papier heraus. Er reichte es Mumm.
Der Hauptmann nahm das einzelne Papier entgegen. Ganz oben befand sich das Wappen der Zwillingsstadt Ankh-Morpork. Darunter stand in einfacher Schrift geschrieben:
»Vertrag zwischen der ›Gilde der Diebe‹ und der Stadt Ankh-Morpork«.
Soweit schien alles in Ordnung. Mumm senkte den Blick.
Der Rest des Blattes war leer.
Nein, nicht ganz leer. Unten, jeweils in den Ecken verliehen zwei Unterschriften dem Dokument eine abstruse Gültigkeit.
Mumm hob den Blick.
»Das ist alles?« fragte er fassungslos.
»In der Tat.« bestätigte der Patrizier gelassen.
»Aber ...«
»Wie du siehst, Hauptmann, wäre es absolut sinnlos die Gilde auf ›den Vertrag‹ aufmerksam zu machen.«
»Aber ...«
»Wenn das alles ist, wünsche ich dir weiterhin einen angenehmen Urlaub.« Lord Vetinari setzte sich und nahm ein Schriftstück zur Hand, ein Zeichen, dass die Audienz beendet war.
»Herr!« sagte Mumm in Ermangelung von aussagekräftigen Worten.
»Ja, Hauptmann?«
Vetinari betrachtete ihn wie man einen Schneeball im Ofen beobachtet, der einfach nicht schmelzen will.
»Es muss doch etwas getan werden!« stieß Mumm hervor und vermied bewusst sich festzulegen, wer etwas tun musste.
»Und es wird etwas getan werden.«
»Es muss aber bald geschehen.« betonte Mumm.
»Hauptmann, du kennst doch mein Motto.«
»Ja.« knurrte der Wächter missmutig. »Si non confectus, non reficiat.«
Er hasste das Motto aus zwei Gründen.
Erstens beinhaltete es erst einmal nichts zu tun, während die Mumms Männer der Tat waren, wie die Geschichte gerne bestätigte.
Zweitens hasste er es, weil es funktionierte.
Vetinari mochte das erahnen, denn er schmunzelte leicht, als er sagte:
»In der Tat, ›Alles regelt sich von selbst, wenn man die Dinge nur geschehen lässt.‹«
»Du wirst also nichts unternehmen.« stellte Mumm erleichtert und enttäuscht zugleich fest.
Der Patrizier wirkte überrascht.
»Natürlich werde ich etwas unternehmen. Ich warte und beobachte.«
»Großartig.« kommentierte Mumm.
»Ich glaube, du hast das altehrwürdige Motto meiner Familie falsch gedeutet, Mumm. Es bedeutet tatsächlich, vielmals nichts zu tun. Nämlich genau dann, wenn man durch sein Eingreifen mehr Schaden anrichtet als nützt. Sollte sich aber nicht ›alles von selbst regeln‹, weil die falschen Dinge geschehen, dann sorgt man dafür, dass die richtigen Dinge geschehen.«
Vetinari lächelte überlegen.
Nobby kroch um die Ecke und sah sich sorgfältig um. Niemand war zu sehen. Da das in den Schatten nicht viel zu sagen hatte, wartete er geduldig einige Minuten. Nichts geschah.
Dann lief er gebückt an der Wand entlang und erreichte die Rückseite von ›Bleichfreis Papierfabrik‹.
Er warf einen letzten Blick über die Schulter und zog etwas unter seinem Mantel hervor. Kurz darauf flackerte etwas auf.
»Autsch.« fluchte Nobby leise.
Er saugte hingebungsvoll an seinem Finger.
Einige Sekunden später flog etwas durch das Fenster der Papierfabrik und das Geräusch einer zerschellenden Flasche zerriss die Stille.
Nobby eilte davon.
Hinter ihm züngelten die ersten Flammen durch das Fenster des Gebäudes.
Herr Schnapp betrat den Palast des Patriziers mit gemischten Gefühlen. Einerseits zitterte in ihm die Angst, die jeder verspürt, der vom Patrizier gebeten wird im Rechteckigen Büro zu erscheinen.
Andererseits war er noch immer wütend über den peinlichen Verlauf des letzten Gespräches mit Lord Vetinari.
Während er die Treppen hochstieg, siegte die Wut. Es war jene Art von überschäumendem Zorn, welche einfache Bauern veranlasst mit erhobener Heugabel und laut schreiend auf einen Trupp wohl bewaffneter Ritter zuzustürmen.
Todesangst und Verzweiflung spielen hierbei eine Schlüsselrolle.
Wie üblich erschien Drumknott auf dem Flur, als der Präsident der Diebesgilde auf das Rechteckige Büro zu schritt.
»Seine Lordschaft ist nicht ...«
Lord Schnapp ballte die Fäuste, worauf Drumknott verstummte und wortlos zur Seite wich. Selbst ein persönlicher Sekretär weiß, wann er mehr zu verlieren hat, als seinen Job.
Der Dieb stieß die Tür mit dem Fuß auf und marschierte in das Büro. Es war dunkel, doch das konnte ihn nicht irritieren. Jeder wusste, dass der Patrizier die Dunkelheit mochte.
Herr Schnapp schlug die Fäuste auf den Schreibtisch.
»Dieses Mal nicht!« rief er theatralisch und ein Donnern untermalte seine Worte, als hätte sich das Gewitter mit ihm verbündet. »Ich werde den Streik nicht abbrechen lassen und auf gar keinen Fall werde ich den D.I.E.B.E.n, diesen billigen Gaunern, diesen Emporkömmlingen, gestatten weiter zu existieren.« Er holte Luft und beugte sich vor Zorn bebend vor. »Ich werde sie auslöschen, sie vernichten, ausradieren, vom Angesicht dieser Scheibe tilgen und ihre Überreste dem Ankh zum Geschenk machen. Und es gibt nichts, was du sagen oder tun könntest, um mich davon abzubringen.« Er hob den Finger. »Du hast mich das letzte Mal genarrt.«
Auf einmal verpuffte die heiße, blutrote Weste des unkontrollierbaren Zorns und der Zeigefinger sank langsam zu Boden.
Jegliche Kraft verließ ihn; seine Beine wankten.
Bei den Göttern, was habe ich da gerade gesagt?
Herr Schnapp sank auf die Knie.
Und die Schatten fingen an sich zu bewegen.
Es blitzte.
An einem Ort, fern der großen Siedlungen der Menschen, jenseits der Stollen der Zwerge und gemieden von allen Silizium-basierten Lebensformen, wissen die Bewohner um Geschichten. Besondere Geschichten. Sie stammen vom Anbeginn der Zeiten, erzählen vom ersten Stein, der sprechen lernte und begleiten die Menschheit von den Kinderschuhen an.
Eine dieser Geschichten ist die Legende von Bs'piek'au. Man gibt sie in Form eines Liedes weiter, das hundert Strophen mit je hundert Wörtern und tausend Zeichen hat. Manche Strophen werden sogar von farbigen Zeichnungen begleitet.
Der Inhalt dieser Legende ist folgender:
Alle hundert Äonen gibt es eine Person, die die Aufmerksamkeit und das Wohlwollen der Götter genießt. Die Handlung, mit der sie der Götter Erstaunen erregt, muss einerseits unglaublich mutig, unglaublich spektakulär und unglaublich dumm sein.
Die Folge dieser einen Handlung endet in jedem Fall mit dem Tod des Helden. Das ist völlig unvermeidlich, ansonsten wäre die Tat nicht unglaublich mutig, unglaublich spektakulär und unglaublich dumm genug.
Die Legende von Bs'piek'au besagt weiter, dass dann die Götter ein Jahr lang den Mut des Helden bewundern, noch einmal zehn Jahre lang die Show bestaunen und anschließend hundert Jahre lang seine Dummheit belachen.
Doch dann, dann schnippsen sie mit dem Finger, denn jeder weiß, dass die Götter immer für eine gute Show zu haben sind. Und der Held bekommt eine zweite Chance. Natürlich ist es nur eine Legende und jedes Kind weiß, dass Legenden von alten Frauen ausgedacht werden.
Bei den Göttern, was habe ich da gerade gesagt?
Herr Schnapp sank auf die Knie.
Und die Schatten fingen an sich zu bewegen.
Es blitzte.
Für einen Moment war der Raum taghell erleuchtet.
Dann wurde es wieder dunkel. Gut fünf Minuten saß Herr Schnapp da, während pure Angst aus seinen Augen lief.
Dann erschien Drumknott mit einem Stapel Taschentücher neben ihm. Herr Schnapp nahm einige und trocknete sich das Gesicht.
»Es ist sooooo weiß.« flüsterte er vor sich hin.
»Bitte?«
»Das Licht. Vom Tunnel. Ich habe es gesehen.«
»Tunnel haben per definitionem kein Licht.« antwortete der Sekretär mit der Sensibilität von zwei Stangen Dynamit und einem Funken.
»Ah ja. Ich vergaß.« Herr Schnapp schüttelte verwirrt den Kopf.
Dann sprang er auf, als ob ihm plötzlich einfiele, dass es nur noch für zehn Minuten Freibier geben würde.
»Wo ist er?«
»Das habe ich vorhin schon probiert zu sagen. Aber der Herr Präsident beliebte ...«, begann der Sekretär beleidigt.
»Jajajaisjagut. Wo ist er?« sagte der Dieb ungeduldig.
»Er ist im Thronsaa...«
Herr Schnapp war bereits verschwunden.
»...l«, beendete Drumknott den Satz trotzig.
Einige Minuten später erreichte der Präsident den Thronsaal, richtete seinen Anzug und wischte sich die letzten, verräterischen Spuren aus dem Gesicht.
Er durchschritt die Tür. Am anderen Ende erstrahlte der goldene Thron von Ankh in altem Glanze und zeugte vom Ruhm vergangener Zeiten und vergessener Herrscher.31
Und am unteren Ende der Treppe saß ein dünner Mann auf einem einfachen Holzstuhl und las.
»Du hast mich zu sprechen gewünscht?«
Lord Vetinari sah auf und starrte ihn verträumt an.
Dann floss das Bewusstsein in seinen Blick zurück, wie Honig aus einem Glas in eine Tasse Milch und er legte das Blatt auf einen kleinen Schemel neben ihm.
Er nickte dem Gast zu.
»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du meiner Bitte so zeitig entsprechen würdest.«
»Glücklicherweise konnte ich ein wenig Zeit erübrigen.« antwortete Herr Schnapp glatt.
Wenn Lord Vetinari bat, hatte jeder Zeit. Immer.
»Das freut mich, da wir so vielleicht verhindern können, dass die Situation weiter ... eskaliert.«
»Die Situation?«
»In der Tat.« Der Patrizier runzelte kurz die Stirn. »Verstehst du etwas von Architektur?«
Herr Schnapp machte ein verblüfftes Gesicht und öffnete den Mund, um ihn wieder zu schließen, ohne geantwortet zu haben.
»Auch meine Kenntnisse sind eher rudimentärer Natur.« fuhr Lord Vetinari fort, ohne der Sprachlosigkeit seines Gegenübers weiter Beachtung zu schenken. »Trotzdem wirst du mir vermutlich sagen können, was diese Decke dort oben hält.«
Herr Schnapp schaute in die Richtung in die der Patrizier zeigte. »Die Säulen?«
»Das ist völlig korrekt.« bestätigte der Patrizier. »Die Säulen. Natürlich ist dir auch die kuppelförmige Bauweise der Decke nicht entgangen, die ihr zusätzlich Stabilität verleiht.«
»Selbstverständlich nicht.« versicherte der Präsident und sah die Kuppelreihe, die vom Thron aus an der Decke bis zur gegenüberliegenden Wand mit dem Tor verlief. Die Decke bestand praktisch aus Kuppeln.
»Das dachte ich mir.« sagte der Patrizier, ohne das Gesicht zu verziehen. »Aber sag mir, Präsident, was geschieht, wenn ich die Säulen wegnehme?« fuhr er mit kindlicher Neugier fort.
»Die Decke wird herabstürzen.« stellte Herr Schnapp vorsichtig fest; er wusste den wir-unterhalten-uns-einfach-mal-nett Unterton zu deuten.
»Ah.« sagte der Patrizier. »Die Stabilität der Kuppeln wird also nicht ausreichen, um die Decke zu stützen?«
»Das wage ich zu bezweifeln.«
»Ich auch.«
Verzweifelt versuchte Herr Schnapp den Sinn zu erkennen.
»Was würde wohl passieren, wenn ich nur eine Säule wegnähme?« erkundigte sich Lord Vetinari weiter.
»Ich nehme an, selbst das würde einen Teil der Decke zum Einsturz bringen lassen.«
»Und der Rest würde folgen.« führte der Patrizier fort. Seine Stimme war wieder scharf, wie ein Messer. »Diese instabile Konstruktion würde den plötzlichen Verlust des Gleichgewichts nicht überstehen. Alles würde zusammenstürzen und im Chaos versinken.«
»Ja?« fragte der Präsident. Der Stimmungswechsel, wenn gleich nicht unerwartet, verunsicherte ihn.
»Deshalb sind die Säulen so wichtig. Jede einzelne von ihnen. Wenn eine nicht mehr funktioniert, ist das Gleichgewicht gestört. Und das Gleichgewicht ist alles. Verstehst du, mein lieber Herr Schnapp?«
»Äh, nein?«
Der Patrizier seufzte. So seufzen Lehrer, wenn sie nach dem dritten Erklärungsversuch in ein unschuldiges und völlig ahnungsloses Gesicht sehen, während hinten bereits die ersten Papierkügelchen fliegen.
»Die Stadt ist wie diese Decke: Alt und jeden Moment bereit herabzustürzen. Was sie am Laufen hält ist ein komplexes System, dessen eine stützende Säule die Gilden sind. Wenn sie ihre Aufgabe nicht erfüllen, dann steht dem Chaos Tür und Tor offen.«
Er machte eine Pause.
»Ich möchte nicht, dass mir die Decke auf den Kopf fällt. Und du wirst einsehen, dass es auch in deinem Interesse und dem der Diebesgilde liegt, wenn sie nicht herabfällt.«
Du wirst einsehen, dachte Herr Schnapp und sagte: »Das wäre verhängnisvoll.«
»In der Tat.«
Mit Lord Vetinaris Stimme hätte man einen Trupp Trolle in Kiesel zerschneiden können.
»Ich verstehe. Der Streik wird beendet werden.«
Lord Vetinari musterte ihn verwundert. Herr Schnapp lächelte, während seine Augen in die Vergangenheit sahen. Seine Lippen formten lautlos die Worte: Diesmal nicht.
Der Patrizier lächelte. Er lächelte wie jemand, der den Witz zwar nicht verstand, aber annahm, dass er lustig gewesen wäre, wenn er ihn verstanden hätte.
»Es ist erfreulich, dass du die Bedeutung des Gleichgewichts erkennst, Präsident.«
»Es gibt allerdings noch ein Problem, Eure Lordschaft.«
Vetinari hob fragend eine Braue.
»Kennst du die Geschichte von Willi, dem Holzwurm?«
Nun kroch auch die zweite Braue in die Höhe.
Nachdem Herr Schnapp gegangen war, schmolz Li aus einem Schatten.
»jemand hat die schatten angezündet, herr.«
»Die Schatten? Nicht ein Haus der Diebesgilden?«
»nein, herr. es war eine papierfabrik.«
»Wer war dieser ›jemand‹?«
»ich weiß es nicht. aber ein bettler hat den brandstifter angeblich gesehen. wenn du es wünscht, mache ich mich auf die suche nach den üblichen kandidaten.«
»Nein, das wird nicht nötig sein. Ich glaube nicht, dass es etwas mit den beiden Diebesgilden zu tun hat – keine hätte einen Vorteil davon, dass die Schatten niederbrennen. Wie wirkt sich das Feuer aus?«
»da kein wasser zum löschen beziehungsweise zum überfluten da ist, probiert jeder wie üblich sein eigenes hab und gut zu retten.«
Vetinari runzelte die Stirn.
»Ich nehme an, das hat einen gewissen Einfluss auf die Plünderungen?«
»ja.« bestätigte Li. »die leute, die hauptsächlich in den schatten leben, sind die plünderer selbst.«
»Was zur Folge hat, dass sie sich im Moment auf ihr eigenes Eigentum konzentrieren, nicht auf das anderer Leute.«
»ja.«
»Hm.«
Li musterte den Patrizier.
»glaubst du, ein wächter hat das feuer gelegt?«
»Es ist auf jeden Fall ein interessanter Zufall. Und Mumm hat selbst gesagt, dass jemand für Ordnung sorgen muss.« Lord Vetinari machte eine Pause. »Aber du hast Recht. Das Feuer ist keine Tat der Wache, jedenfalls keine offizielle. Mumm denkt nicht auf diese Art. Er macht sich vermutlich gerade auf die Suche nach dem Brandstifter. Und vergisst, dass das Feuer die Übergriffe tatsächlich größtenteils unterbindet.«
Li neigte leicht den Kopf und grinste verschmitzt.
»man könnte beinahe meinen, dass du das feuer gelegt hast.«
War'n-Unfall spähte über den Park. Nichts bewegte sich; das Anwesen Ostertuns war so friedlich wie bei ihrem ersten Besuch.
Wie der Wind wehte der Assassine durch die Dunkelheit, schnell und unhörbar. Am Zaun hielt er inne. Und dann sah er ihn.
Der Schatten in der Ecke, wo er einst hinter Vlad gestanden hatte und ihn erschreckt hatte, dort, in der dunkelsten Finsternis stand jemand. Man konnte ihn nicht als solches sehen, aber War'n-Unfall spürte es. Und der Fremde hatte ihn gesehen. Die Dunkelheit bewegte sich. Der fremde Assassine trat an den Zaun.
Die beiden musterten sich gegenseitig.
»Ich habe dich erwartet.« sagte der Fremde. »Schon eine ganze Weile um ehrlich zu sein.«
»Entschuldige.« antwortete War'n-Unfall mit zitternder Stimme. Er fragte sich, ob sie vor Angst oder Vorfreude zitterte. »Ich musste andere Möglichkeiten ausschließen.«
»Ich verstehe. Die anderen Möglichkeiten ... leben sie noch?«
»Spielt das eine Rolle?«
»Oh«, erwiderte der Fremde grinsend, »sie zahlen gut.«
»Aha. Und wie viel zahlt Ostertun für mich?«
»Du und der andere, meinst du wohl. Vlad.«
War'n-Unfall fluchte lautlos, sagte aber nichts.
»Für diesen Vlad bin ich eindeutig überbezahlt. Bei dir bin ich mir da nicht so sicher.«
»Danke. Wie geht es deinem Gesicht?«
»Es wird heilen. Herzlichsten Dank.«
»Keine Ursache. Hoffe es wird dich gleich nicht behindern. Möchte ja nicht, dass man mir nachsagt, du wärst benachteiligt worden und ich hätte einen Verletzten abgestochen.«
Der klatschianische Assassine ließ ein kurzes Lachen hören. »Keine Angst, das wird man nicht. Glaub mir.«
»Ach ja.« sagte der hier heimische Assassine dann.
»Ja?«
»Ich würde dich gern um einen Gefallen bitten.«
»So?« Der Andere wirkte überrascht. »Ich hoffe, du verlangst nichts unmögliches.«
»Ich werde bestimmt nicht verlangen den Vertrag zu verletzen. Es geht um ...«
Und der Klatschianer hörte zu.
Dann traten sie vom Zaun zurück.
Die Jagd begann.
Zufrieden betrachtete Leonard da Quirm sein Werk. Hier und da gab es noch kleinere Probleme hinsichtlich der Handhabung und dann war da noch die Schwierigkeit mit der Ich-treffe-was-ich-sehe-Einrichtung, aber ansonsten war er fertig.
Es war das Erste seiner Art und weckte in ihm das Äquivalent des Gefühls, dass ein Vater hat, wenn sein Kind den ersten Schritt macht, ohne sofort wieder hinzufallen.
Leonard da Quirm war das erste Mal wirklich stolz. Das merkte er daran, dass er sich selber gratulierte – schließlich war er der Einzige, der das neue Ding genauso gut verstand wie er selbst32 und seine Perfektion wirklich zu schätzen wusste.
Er ging zur kleinen Werkbank und hob den fremdartigen Gegenstand hoch. Nachdenklich wog er ihn in der einen Hand und überlegte, ob man vielleicht leichteres Holz verwenden konnte. Nein, entschied er sich. Das würde die Balance zerstören.
Dann fiel ihm etwas ein und er ging zum Zeichentisch und schrieb ein Wort auf einen Zettel, den er an seine jüngste Erfindung heftete.
Herr Einburgerbitte hatte ihm den Namen der Erfindung aus seinem Traum gesagt.
Er war anders als die Namen, die Leonard benutzte. Er beschrieb weder die Funktion der Erfindung, noch ihr Aussehen, noch wies er auf ihren Schöpfer hin. Jedenfalls nicht in den Sprachen deren Leonard da Quirm mächtig war und das waren ziemlich viele.
Der Name klang fremd, abgehackt.
Er klang genau richtig.
»... deshalb, und um weitere Ausschreitungen zu verhindern, muss ich in bester Tradition der Gilden von Ankh-Morpork ...« paraphrasierte Herr Bruchein, Führer der Gewerkschaft der Diebe, als der Präsident in sein Büro zurückkehrte.
Herr Schnapp zuckte mit den Schultern. Offenbar spielte es keine Rolle, ob er zuhörte oder überhaupt anwesend war. Vermutlich bekam Bruchein eine Pauschale für jedes vorgetragene Wort oder etwas in der Art.
Das Gildenoberhaupt ließ sich in seinen Sessel sinken. Für einen Moment ließ er die Worte auf sich einrieseln, was den gleichen entspannenden Effekt hatte, wie Regen, der gegen die Fensterscheibe prasselte. Die Geräusche der einzelnen Tropfen waren weitestgehend gleich, aber das Muster wiederholte sich nie.
Das war der entscheidende Unterschied: Herr Bruchein befand sich in der fünften Verlesung der immergleichen Gewerkschaftsforderungen, schätzte Schnapp.
Er betrachtete seinen Gegenüber, der gar nicht bemerkt zu haben schien, dass er nicht mehr alleine war. Vielleicht hatte er auch nicht bemerkt, dass der Präsident zwischendurch gegangen war, was aber letztlich das Gleiche zur Folge hatte: Er ignorierte den Präsidenten, hatte ihn völlig aus seinem Wahrnehmungshorizont verbannt.
Mit einer unscheinbaren Bewegung zog der Präsident ein Messer Größe 6 hervor und rammte es mit voller Wucht in die Platte des Schreibtisches, direkt vor Herrn Bruchein.
Der blinzelte. Und verstummte.
»Ah. Herr Schnapp. Ich hatte Sie gar nicht gehen, äh, kommen sehen.«
Er blinzelte erneut und sein Blick konzentrierte sich, größtenteils zumindest, auf das Messer genau vor ihm.
»Ist das mein Messer?« fragte er unschuldig.
»Nein.« sagte Herr Schnapp mit einem kalten Lächeln auf den blutlosen Lippen. »Es gehört mir.«
Er zog es langsam aus der Platte und legte es auf den Gewerkschaftler zeigend vor sich auf den Tisch.
Herrn Brucheins verwirrter Blick wanderte zu Herrn Schnapp, zum Messer, wieder zu Herrn Schnapp, zu der Forderungsliste und schließlich wieder zum Messer.
Dann hob er den Kopf und starrte Herrn Schnapp hilflos an. Der Präsident genoss die verstreichende Stille, nahm sie gierig in sich auf, wie einen besonders erlesenen, flüchtigen Duft. Die Zeit arbeitete für ihn.
»Ich nehme an, Sie sind mittlerweile mit unseren Forderungen vertraut?« fragte Herr Bruchein unsicher.
»Oh ja.« nickte der Präsident. »Ich habe Ihren Ausführungen mit großem Interesse verfolgt.«
»Äh, gut. Ja.« teilte der Gewerkschaftsführer der Welt mit. »Dann können wir jetzt mit den eigentlichen Verhandlungen beginnen?«
Herr Schnapp legte die Hände vor seinem Gesicht zusammen, damit das Lächeln nicht zu sehen war.
»Ich bitte darum.«
War'n-Unfall kauerte sich hinter eine Tonne und beobachtete den Eingang der engen Gasse. Nach einigen Momenten huschte ein Schemen von der Straße herein und verschmolz augenblicklich mit der Nacht.
Der Assassine lächelte.
Nach so langer Zeit sollte er doch wieder einmal auf einen würdigen Gegner treffen.
Während er zum Ausgang der Gasse schlich, überprüfte er sorgfältig seine Ausrüstung. Sie bestand mittlerweile nur noch aus dem Handwerkzeug eines Assassinen; der Gerätschaften eines Diebes hatte er sich schon vor einiger ganzen Weile entledigt. Sie würden ihn nur behindern und bei diesem Kampf brauchte er jedes bisschen Wendigkeit, das er besaß.
Er stieg auf ein niedriges Vordach und warf einen Blick zurück. Der Schatten folgte ihm weiter.
War'n-Unfall sprintete über die Dächer, immer wieder einen prüfenden Blick über die Schulter werfend. Nur keine übermäßige Hast. Nur keine Panik.
Er spürte ein längst vergessenes Kribbeln im Bauch. Aufregung. Er freute sich auf diesen Kampf, wie damals auf seinen ersten Auftrag, als er noch ein frisch gebackener Anfänger gewesen war.
Voller Genugtuung stellte er fest, wie ihm eine Gänsehaut den Rücken empor kroch.
Vorfreude war tatsächlich die schönste Freude.
Leider war sie auch sehr ablenkend. Das war dann auch sein letzter Gedanke, als sich eine Gasse sechs Meter unter ihm aus dem Schwarz löste.
Benommen vom Sturz stand er auf und schüttelte den Kopf. Dann fiel ihm der Verfolger ein und er sah sich alarmiert um. Nichts.
Etwas zog seinen Blick nach unten.
»Das da bin ich.« stellte War'n-Unfall seltsam gelassen fest.
UND DAS, WAS DA IN DER BRUST VON DIESEM ETWAS STECKT, IST EIN DOLCH, bemerkte Tod, während sich die Umgebung langsam auflöste.
»Also hat er mich doch erwischt.«
ICH KANN ES NICHT LEUGNEN.
»Das würde dir auch sehr schwer fallen.« sagte der Assassine und musterte die hohe Gestalt.
DU HAST IHN ALSO VERSTANDEN?
»Wen?«
DEN WITZ.
»Witz? Ah. Ja. Der Witz. Na klar. Sehr lustig. Hab fast vergessen, dass ich tot bin.«
Die Augenhöhlen leuchteten zufrieden.
»Was passiert jetzt?«
WORAN GLAUBST DU?
»Hm.« Der Assassine überlegte. »An nichts Spezielles.« Er runzelte die Stirn. Mittlerweile umgab sie nur noch Dunkelheit. »Ah. Doch. Als ich klein war hat meine Mutter gesagt, dass ich am Ende zu meinem Vater komme.« Er zögerte. »Muss ich zu meinem Vater?«
WENN DAS DEIN WUNSCH IST.
»Äh. Nein.« sagte der Assassine fest. »Ich will in den Himmel der barbarischen Helden. Dort finde ich bestimmt ein paar brauchbare Gegner. Das ewige Saufen und Fressen werde ich denen gehörig versauen.«
Er grinste zufrieden.
SO SEI ES.
Hinter der Gestalt War'n-Unfalls ertönte das Geräusch schlurfender Schritte. Vieler Schritte.
HMM. OFFENBAR GIBT ES DA NOCH EIN PAAR ... FORMALITÄTEN ZU ERLEDIGEN. sagte Tod und stieg auf ein weißes Pferd, das aus dem Nichts erschienen war.
»Wer sind denn die?« fragte War'n-Unfall und sah sich im Kreis um. Hunderte von Gestalten schlurften auf ihn zu und stöhnten seltsam.
WER WEIß? JEDENFALLS HABT IHR GENUG ZEIT DARÜBER ZU REDEN. ALLE ZEIT DER WELT UND NOCH EINE GANZE EWIGKEIT DAZU.
Tod ritt davon und die Dunkelheit verschluckte ihn.
»Meine Güte, müssen Zombies denn so stereotyp sein?« seufzte der Assassine, als er den Blick wieder auf die schlurfenden Horden richtete.
Einer der vor sich hin rottenden Gestalten hörte das und richtete sich auf. »Nein.« sagte sie genervt. »Wir mögen es auch nicht. Man kriegt tierische Rückenschmerzen davon. Aber es muss so sein. Es ist wegen der Atmosphäre. Die Stimmung muss passen. Außerdem ... woran würdest du sonst merken, dass wir lebende Toten sind?«
»Vielleicht daran, dass ihr eine Spur aus Körperteilen und Hautfetzen hinter euch lasst? Abgesehen davon bezweifle ich, dass ihr lebt.« entgegnete War'n-Unfall ruhig.
»Bist ja ein ganz Schlauer.« sagte die Gestalt und pfiff, worauf sich die anderen ebenfalls normal aufrichteten. Inzwischen hatten die Toten einen Kreis um die schwarz schimmernde Gestalt des Assassinen gebildet.
»Und da du so schlau bist, hast du sicher auch sofort erraten, wer wir sind.«
War'n-Unfall musterte ihn herablassend.
»Du bist ...«, fing er an und hielt inne, als er die Spannung in den Augen des Sprechers sah. Er grinste. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wer du bist.«
»Was?« kreischte der Zombie. »Du hast keine Ahnung? Keine Ahnung?«
»Genau. Nicht den leisesten Schimmer.« bestätigte der Assassine belustigt. »Soll ichs dir buchstabieren?«
»Dann lass mich deinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen.« zischte die Gestalt. »Quirm. Im Jahr der pfeifenden Wasserratte.«
»Möglich, dass ich zu dieser Zeit in Quirm war. Und?«
»Und? Und?« fing die Gestalt aufs Neue an zu kreischen.
»He!« brüllte War'n-Unfall ihm entgegen. »Hör endlich mit dem ewigen Wiederholen auf. Das nervt. Lass den theatralischen Mist und sag, woher du mich kennst. Ich muss nämlich noch weiter, klar?«
Stille herrschte. Stille, die man in dieser Form nur in Tods Welt findet. Stille, die noch nicht daran gewöhnt ist, dauernd von Lärm unterbrochen zu werden.
War'n-Unfall glaubte eine Uhr ticken zu hören.
Tick. Tack. Tick.
»He, dich kenne ich doch.« sagte er plötzlich und schaute in Richtung einer großen und noch sehr gut erhaltenen Leiche. »Du bist doch dieser komische Exekutoren.«
»Ah«, ließ sich der Sprecher von vorhin vernehmen. »Du erinnerst dich wenigstens an einen. Na, ich muss zugeben, dass man bei dieser Menge vermutlich irgendwann den Überblick verliert.« Seine Stimme sprühte vor Sarkasmus.
Eine Ahnung beschlich den Assassinen.
»Ihr seid die, die ... das Pech hatten mir im falschen Moment zu begegnen?« fragte er ungläubig. Dann grinste er wieder, diesmal noch breiter. »Das wird interessant.«
»Schön, dass du dich erinnerst.« erwiderte der Zombie. »Das erspart uns weitere Frage-Antwort-Spiele.«
Hunderte Gestalten begannen auf den Assassinen zuzuschlurfen. Die unterschiedlichsten Schwerter, Messer, Dolche und sonstigen Hieb- und Stichwerkzeuge wurden gezogen. Einer zog sogar einen Fleischwolf.33
»Das Jenseits gefällt mir jetzt schon.«
Plötzlich hielt er zwei Messer in den Händen, deren Klingen nach hinten zeigten und bläulich pulsierten. Er spannte die Muskeln.
»Wer will wissen, was nach dem Tod kommt?«
Einige Gestalten standen bei War'n-Unfalls Leiche und betrachteten sie.
»Er ist tot.« bemerkte Vlad überflüssigerweise.
»Ja.« seufzte Arantxa. »Der Andere muss wirklich gut gewesen sein, wenn er es geschafft hat, War'n-Unfall zu erledigen.«
»Und er wollte auf Nummer sicher gehen. Jemandem der drei Stockwerke gefallen ist noch ein Messer in den Körper zu rammen ...«
»Ja.«
Sie machten eine Pause, während der jeder den eigenen Gedanken nachhing.
»Also ist der Assassine von Lord Ostertun angeheuert worden.« stellte Vlad fest.
»Du bist der Nächste.«
»Ja.«
»Was wirst du tun?«
»Nichts.«
»Bleibst du im Gildenhaus? War'n-Unfall hat das anscheinend für keine gute Idee gehalten.«
»Mag sein. Aber alleine habe ich noch weniger Chancen. Ich meine, wenn War'n-Unfall einfach so ...«
»Das stimmt.« räumte Arantxa ein.
Herr Einburgerbitte trat zu den Beiden.
»Wir haben ein Problem.« sagte Vlad.
»Probleme lassen sich lösen.« antwortete Herr Einburgerbitte ruhig, drehte sich um und ging. Die beiden folgten ihm.
Tod schaute ihnen nachdenklich hinterher.
Herr Einburgerbitte starrte an die Decke, während er die Erläuterungen da Quirms auf sich einrieseln ließ.
»Wie lange?« unterbrach der Gildenchef den Erfinder schließlich.
»Nun, ich denke einige Stunden wird es schon noch dauern, Herr.«
»Beeil dich.«
»Warum eilt es denn so sehr?« erkundigte sich Leonard da Quirm befremdet.
»Es ... gibt da einige Freunde, denen ich es unbedingt zeigen möchte. Da wäre es doch schade, wenn es noch nicht fertig wäre.«
»Wann kommen sie denn?«
»Bald ... zu bald, fürchte ich.«
»Ich werde fertig sein, wenn sie kommen.« versprach der Erfinder gut gelaunt.
»Gut.« antwortete Einburgerbitte und wandte sich zur Tür. »Ich sorge derweil dafür, dass unsere Freunde nicht zu zeitig eintreffen.«
Er verließ den Keller und suchte Herrn Takashi auf, der in seinem Zimmer saß und gerade probierte zwei Mitglieder zu beruhigen, die noch nervöser waren, als er selbst.
»Ah, Boss.« lächelte der Geschäftsführer und bedeutete den beiden Dieben zu gehen. »Was gibt's?«
Herr Einburgerbitte schloss die Tür.
»Ich gehe zur Wache. Da Quirm wird es sonst vielleicht nicht rechtzeitig schaffen.«
Herr Schnapp lächelte. »Dann sind wir uns also einig?«
»Das sind wir.« Auch Herr Bruchein lächelte.
Beide erhoben sich und gaben sich die Hand.
Der Gast schob den Sessel beiseite.
»Ich berichte den anderen vom Ergebnis der Verhandlungen. Ich bezweifle, dass es viele Einwände geben wird. Mit ihrer Erlaubnis ...«
Er nickte dem Präsidenten zu, drehte sich um und verließ den Raum.
Herr Schnapp sank zurück in den Sessel.
Es würde wirklich keine Einwände geben. Immerhin hatte er so gut wie allen Forderungen nachgegeben, um den Streik so schnell wie möglich beizulegen.
Der Präsident schloss die Augen und öffnete die Truhe der Erinnerungen.
»Es gibt allerdings noch ein Problem, Eure Lordschaft.«
Vetinari hob fragend eine Braue.
»Kennst du die Geschichte von Willi, dem Holzwurm?«
Nun kroch auch die zweite Braue in die Höhe.
»Nun, äh, es handelt sich dabei um eine Geschichte, die mir meine Mutter vor dem Schlafengehen erzählt hat. Sie ist sehr lehrreich!« fügte Herr Schnapp schnell hinzu, als er den Blick des Patriziers sah.
Der Patrizier seufzte. »Bitte.«
»Also, es war einmal in einem fernen Wald ...«
»Herr Schnapp«, unterbrach ihn der Patrizier nicht ohne eine gewisse Schärfe in der Stimme, »du hast heute noch viel vor. Sicherlich hast du keine Zeit stundenlang Märchen zu erzählen. Die Zusammenfassung dürfte für unsere Zwecke genügen.«
»Äh, natürlich. Der Specht Tock saß auf einem Baum im Wald und beobachtete einen fetten Holzwurm mit den Namen Willi. Willi hatte den ganzen Tag im Lieblingsbaum von Tock vor sich hin geschlemmt und sonnte sich gerade auf einem Ast. Tock saß also da und beobachtete, wie sich Willi den saftigen, runden Bauch kraulte und auf seinem Baum lag. Natürlich wirst du denken, dass sich der Specht sofort auf den Holzwurm stürzt.« Schnapp spürte einen tödlich gelangweilten Blick. »Oder auch nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls blieb Tock ruhig sitzen, denn über dem Holzwurm drehte ein Habicht seine Kreise.«
Er machte eine bedeutungsvolle Pause, die der Patrizier benutzte, um die Geschichte fortzuführen: »Und da ... Tock nicht wusste, ob der Habicht auf ihn herabstürzen würde, wenn er sich ... Will schnappte ....«
»Willi, Herr.« bemerkte der Dieb.
»Bitte?«
»Willi, nicht Will.«
»Ah, ja. Da er also nicht wusste, ob der Habicht Willi beschützte, saß er einfach nur herum.«
»Ja, so hat es meine Mutter erzählt.«
Vetinari starrte den Präsidenten durchdringend an.
»Ich verstehe.«
»Ja?« Erleichterung durchströmte ihn wie ein kühle Brise.
»Allerdings wird sich der Wurm bis in alle Ewigkeiten durch das Holz fressen, wenn der Specht nicht beschließt etwas zu unternehmen.«
»Das hat meine Mutter auch gesagt.«
»Wirklich?«
»Wirklich!« bestätigte Herr Schnapp glücklich. Bildlich gesehen ignorierte sein Mund gerade den Benzingeruch und zündete sich eine Zigarre an. »Wenn ich einmal ein Specht bin, soll ich den verdammten Wurm fressen, hat sie gesagt.«
Die Zigarre flog in das nächste Benzinfass.
»Das hört sich nach einem guten Rat an.«
Glücklicherweise war das Fass leer.
»Nicht, wenn man sich fast sicher sein kann, dass der Habicht tatsächlich auf einen wartet.« gab der Präsident zu bedenken.«
Vetinari lächelte. Es war die Sorte von Lächeln, die jeden Humor missen lässt; ein bloßes Bewegen der Mundwinkel.
»Und wenn ich dir sagen würde, dass der Habicht nur aus Neugier über dem Holzwurm kreist? Was wäre, wenn ich dir sage, dass er lediglich etwas impliziert, um zu sehen, ob sich der Specht traut?«
»Was dann wäre?« Herr Schnapp kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Das würde davon abhängen, ob du es sagen würdest, oder ob du es sagst.«
Vetinaris Lächeln wurde ein kleines Stück breiter.
Herr Schnapp probierte die Erinnerung an das Lächeln abzuschütteln, wie etwas Klebriges, das einem am Finger hängt: Man kriegt es endlich vom Daumen weg, nur um festzustellen, dass es noch viel fester am Zeigefinger sitzt.
Der Patrizier hatte nicht viel mehr gesagt. Es war zu vermuten, dass sich die Assassinen ruhig verhalten würden. Andererseits ... Genau genommen hatten Vetinari und er nur über Spechte und Holzwürmer gesprochen. Niemand hatte etwas verbindliches gesagt.
Er seufzte.
Schritte näherten sich.
Der Präsident richtete sich im Sessel auf. Es galt entschlossen aufzutreten. Die Zeit für Entscheidungen war gekommen. Die Zeit zum Nachdenken kam später, vielleicht.
Herr Bruchein öffnete die Tür und grinste übers ganze Gesicht: Die Gewerkschaft hatte zugestimmt; der Streik war beendet.
»Mmmh?« machte Rainer, als er eine Stimme unter sich hörte.
»Wi..r müssn re...reden«, stöhnte eine Stimme.
Rainer ließ seinen Kopf im Mantel verschwinden.
Der Dämon saß, am ganzen Leib schlotternd, in einer Hosenfalte.
»Ah, du bist es.« Rainer probierte möglichst nicht zu grinsen. Er hatte sich schon gefragt, wie lange die kleinen Teufel durchhalten würden.
Er griff in eine Jackentasche und öffnete ein kleines, ledernes Etui.
»Zigarre gefällig?«
Und so ging ein weiterer Streik vorüber.
Herr Einburgerbitte schlug die Tür der Wache hinter sich zu und überlegte verzweifelt, wo er suchen sollte. Die Stadt war verdammt groß, wenn es galt, eine einzelne Person zu finden, selbst wenn es sich um diese handelte.
Grübelnd schlenderte er über den Pseudopolisplatz.
»Ich kann dir sagen, wo er steckt.«
Herr Einburgerbitte sah sich verwundert um. Niemand in der Nähe schenkte ihm Beachtung.
»Hier unten.« sagte die Stimme.
Sein Blick sank nach unten und er sah eine kleine graue Promenadenmischung, die mit so vielen Hundekrankheiten behaftet schien, dass man sie eigentlich als ›lebende Ansammlung von Krankheiten mit ein bisschen Hund‹ spezifizieren müsste.
»Wuff. Wauwau. Gib dem lieben, kleinen Hund einen Keks. Winselwinsel.« sagte der Hund, obwohl Herr Einburgerbitte wusste, dass Hunde nicht sprechen konnten. Er ertappte sich dabei, wie er der wandelnden Krankheit einige Cracker zuwarf.
»Er i't im 'werge'rotmus'um.« berichtete der Hund mit voll gestopftem Mund und trollte sich.
»Was?« fragte Herr Einburgerbitte und wiederholte den Satz halblaut.
»Er ... ist im Zwergenrot ... im Zwergenprot ... im Zwergenbrotmuseum!«
Der Gildenchef eilte los.
Bevor er den Platz im Eiltempo verließ, überlegte er sich noch, ob Hunde hier vielleicht doch reden konnten. Sein Blick glitt über die riesigen Mauern der Unsichtbaren Universität.
Zur Mittagszeit, eine Stunde nachdem die Gewerkschaft der Diebe den Streik offiziell für beendet erklärt hatte, erschien Herr Eichenbeißer im Büro des Gildenpräsidenten.
Zwei Stunden später machten sich zweihundert Exekutoren auf den Weg zu den D.I.E.B.E.n.
Vlad betrat das Büro von Herrn Takashi und probierte die Blicke der versammelten Belegschaft in seinem Rücken zu ignorieren.
Er schloss die Tür.
»Da bist du ja endlich, Vlad.«
Das Gesicht des Geschäftsführers war weiß wie Schimmel auf Schwarzbrot.
»Wasn los? Die draußen«, Vlad deutete nach hinten, »wirken irgendwie ein bisschen nervös.«
»Die Exekutoren kommen.« antwortete Herr Takashi einfach.
»Okay.« dehnte der Dieb vorsichtig. »Dann können wir nur hoffen, dass dieser da Quirm schon fertig ist.«
»Ist er nicht.« antwortete der stattliche Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches bedrückt. »Er braucht noch Zeit.«
»Also machen wir was?«
»Wir müssen uns Zeit verschaffen.«
»Ja. Nur wie?«
 »Es gibt da jemanden, der uns die Horden von Exekutoren vom Hals halten könnte, jedenfalls so lange bis Leonard seine Arbeit beendet hat.«
»Wer?«
Herr Takashi seufzte. »Inzwischen könntest du dir das eigentlich denken.«
»Ja?«
Der Geschäftsführer zog sich einen Mantel um.
»Das dauert zu lange.« sagte er zu sich selbst. »Wir müssen gehen.«
Er bedeutete dem Dieb ihm zu folgen und verließ das Büro mit eiligen Schritten.
»Hauen wir ab?« fragte Vlad, während sie die durch den Eingang des Gebäudes schritten.
»Nein. Wir holen nur Verstärkung.«
»Aber die anderen werden denken, dass wir die Fliege machen.«
»Kann ich jetzt nicht ändern. Wir haben keine Zeit.«
Herr Takashi überquerte den Platz.
»Was meinst du überhaupt mit Verstärkung?« erkundigte sich Vlad, als sie in eine Gasse einbogen. »Wer wird uns schon helfen, wenn die gesamte Diebesgilde über uns herfällt! Die Assassinen bestimmt nicht. Soviel Geld hat niemand.«
»Helfen direkt wird uns auch niemand. Aber es gibt jemanden, auf den selbst die Exekutoren hören.«
»Wer soll das sein?«
»Den verdammten König.« murmelte Herr Takashi und sagte laut: »Frag nicht, komm.«
»Wo ist Herr Einburgerbitte?«
»Er war auch dorthin unterwegs, wo wir jetzt hingehen. Vielleicht haben ihn die Exekutoren abgefangen.«
»Und wohin gehen wir?«
»Zum Pseudopolisplatz.«
Währenddessen ...
Leonard da Quirm holte tief Luft; es war soweit.
»HEUREKA!« rief er, wenngleich er nicht recht wusste, warum. Vermutlich hatte es etwas damit zu tun, dass jeder Erfinder, der etwas auf sich hält, ›Heureka!‹ ruft.
Vorsichtig legte er das Ding auf die Werkbank.
»Herr Takashi! Es ist fer...«
Hände schlossen sich wie Eisenklammern um seine Kehle. Es wurde dunkel.
Jemand klopfte heftig an die Tür der Wache.
»Ja?« Feldwebel Colon probierte erfolglos beide Augenlider gleichzeitig anzuheben und auch noch das Kinn von der Tischplatte hoch zu bekommen.
»Wo ist Hauptgefreiter Karotte?«
»Karotte?« murmelte Colon verschlafen.
»Ja. K-a-r-o-t-t-e.« antwortete die Stimme gereizt. »Wir haben es eilig, also wo steckt er?«
Der Feldwebel probierte die Müdigkeit lang genug beiseite zu quetschen, um die betreffende Schublade des Gedächtnis aufzuziehen.
»Hat heute seinen freien Tag. Wenn er seinen freien Tag hat, weiß nicht einmal der Schneevater, wo er steckt.«
Ein »Verflucht!« erklang und Schritte entfernten sich eilig.
»Obwohl ... im Moment kann der sich vermutlich nicht einmal daran erinnern, wo oder wer er selber ist.« Colon kicherte und sein Kinn sackte wieder auf den Tisch. »Um diese Jahreszeit hat er ja nichts zu tun und hängt wahrscheinlich besoffen in irgendeiner Taverne herum.«
Die Augenlider schlossen sich und der Feldwebel kehrte in den normalen Tagesrhythmus zurück.
»... und das ist die viel gerühmte Kampfsemmel, mit der Kra'ktak, der Bäcker zehn Trolle mit einem Streich niederstreckte. ›Bäcker‹ ist natürlich nur eine unpassende Übersetzung für ›Koe'ns Toben‹, was soviel heißt, wie Kampfbäcker, oder Gebäckschmied. Ja, ich glaube ›Kra'ktak, der Kampfbäcker‹ wäre wirklich passender. Die Sprache der Menschen ist, was kulinarische Feinheiten angeht, sehr eingeschränkt. Und hier ...«
Herr Einburgerbitte trommelte bereits seit zehn Minuten auf einer Vitrine herum und lauschte dem Vortrag des Obergefreiten. Erstaunlicherweise hatte er es bisher nicht geschafft Karotte zu unterbrechen. Es wäre unhöflich gewesen.
Glücklicherweise bemerkte der Wächter nun das Geräusch.
»Beschäftigt sie etwas?« fragte er freundlich.
»Wie? Was?«
»Ihre Finger.« antwortete Karotte und deutete in die entsprechende Richtung.
»Ah, nein. Ich meine, doch. Ja. Es ist wegen der Diebe, weißt du. Sie werden demnächst meine Freunde angreifen.«
»Ich weiß.« Karotte starrte betrübt auf das Ausstellungsstück ›Evolution‹. Die Vitrine gestattete dem Betrachter die Geschichte der Wurfbutterkekse zu verfolgen, vom ersten Mehl-Wassergemisch, bis hin zum voll einsatzbereiten Modell Leib'niz.
»Du weißt davon?« fragte Herr Einbürgerbitte erstaunt. Dann fasste er sich. »Um so besser. Ich habe mich nämlich gefragt, ob du nicht vielleicht ...«
»Nein.« antwortete der Hauptgefreite noch viel betrübter. »Hauptmann Mumm hat mir ausdrücklich verboten, mich in die Angelegenheiten der Gilden einzumischen, insbesondere in diese. Deswegen habe ich heute auch frei. Er hat betont, dass heute mein freier Tag sei. Er meint, wir sollten uns in diesem speziellen Fall ›auf die guten, alten Bräuche der Wache‹ besinnen.«
»Die da wären?«
»Wir verhaften die Verlierer.«
»Was? Aber nachher gibt es niemanden mehr zu verhaften!«
Karotte nickte.
»Das ist ...«
»Nun, die Angelegenheit ist tatsächliche Gildensache. Der Patrizier hat Hauptmann Mumm extra darauf hingewiesen. Und ich fürchte in diesem Fall, hat der Hauptmann nicht besonders viel einzuwenden gehabt.«
»Der Patrizier hat ...?«
»Ja. Heute morgen kam ein offizielles Schreiben.«
Herr Einburgerbitte knirschte grimmig mit den Zähnen. »Dieser falsche Hund.« knurrte er.
»Wo?«
»Ich meine diesen vermaleideten Vetinari.«
Der Gildenchef ballte die Fäuste. »Erst ist er schon fast zu hilfsbereit, dann zieht er einem den Teppich unter den Füßen weg.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lord Vetinari so etwas tun würde.«
Herr Einburgerbitte warf ihm einen mitleidigen Blick zu, erinnerte sich dann an etwas und sagte: »Das war metaphorisch gemeint.«
»Ah.« machte Karotte und man merkte, dass er weder diese noch sonst irgendeine Metapher verstand. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, wie Lord Vetinari die Teppichkante ergreift und ...«
Der Gildenchef lächelte müde. »Ich meinte, dass er uns in den Rücken gefa ... dass er uns verraten hat.«
»Lord Vetinari?« staunte Karotte. »Nein, da müssen Sie etwas missverstanden haben. Seine Lordschaft hat immer nur das Beste für die Stadt im Sinne.«
»Tatsächlich?« Falten bildeten sich auf Einburgerbittes Stirn. »Warum hat er dann ... ?«
Karotte blickte ihn freundlich lächelnd und absolut verständnislos an, während Einburgerbitte nachdachte.
»Ich verstehe.« sagte der Gildenboss schließlich. »Glaubst du Hauptmann Mumm kann eine Minute für mich erübrigen? Ich meine natürlich, eine halbe Stunde oder so etwas.«
Vlad spähte über eine Tonne.
»Siehst du was?« fragte Herr Takashi leise.
»Sie sind schon da.«
Der Geschäftsführer fluchte leise.
»Was machen sie?«
»Sie beraten sich.«
»Sie beraten sich?« wiederholte Takashi verdutzt.
»Ja.«
»Warum beraten sie sich?«
»Ich nehme an, sie versuchen zu verstehen, warum wir unser eigenes Haus anzünden.«
»Machen wir das?«
»Weiß nicht. Ich glaube, Hubert hat vorhin eine Flasche mit einem brennenden Tuch aus dem Fenster geworfen.«
»Was hat das für einen Sinn? Das Wasser löscht doch das Tuch sofort.«
»Keine Ahnung. Jedenfalls brennt jetzt die Tür.«
»Warum brennen unsere Jungs unsere eigene Tür an?«
»Das fragen sich die Exekutoren wahrscheinlich auch gerade.«
Vlad duckte sich wieder.
»Was machen wir jetzt?«
»Wenn die noch nicht mit dem Angriff begonnen haben, haben wir vielleicht noch eine Chance. Komm mit.«
Herr Takashi lief geduckt die Hauswand entlang, bis ihm auffiel, dass es wohl kaum eine dümmere Art gab sich tagsüber zu bewegen, wenn man nicht auffallen wollte. Er richtete sich auf.
Vlad hatte das schon vorher eingesehen und spazierte hinter Herrn Takashi her, als wären die über zweihundert Exekutoren hinter ihm genauso harmlos wie dumm.
»Wohin gehen wir?« fragte er. »Das Gebäude ist umstellt. Ich bezweifle, dass wir da einfach so rein spazieren können.«
»Hatte ich auch nicht vor.« antwortete Herr Takashi, während sein Blick suchend über die Eingänge der Geschäfte und Wohnungen glitt, die sich am J-S-m-t-Platz aneinander reihten. Er entschied sich für eine Tür, die einen angenehm unbewohnten Eindruck machte und ging los. »Das Problem mit den Exekutoren ist, dass sie erstaunlich zweidimensional denken, wenn überhaupt. Sie sehen ein Gesicht vor sich und schlagen zu.« Er hielt kurz inne. »Eigentlich ist das eher eindimensional, nicht wahr?«
Vlad zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Was ist ›eindimensional‹?«
Sie betraten das Gebäude und stellten fest, dass der Raum leer war. Herr Takashi sah sich um und schritt dann auf eine Tür zu.
»Nehmen wir mal an, wir schaffen es rein.« sagte Vlad. »Was dann? Ich meine, die anderen sind gerade damit beschäftigt darüber nachzudenken, wie sie da lebend raus kommen.«
Der nächste Raum erwies sich als ebenso verlassen, wie der erste und unterschied sich nur dadurch, dass er zwei weitere Türen und eine Treppe nach oben hatte.
»Wir müssen in den Keller. Such eine Treppe.« sagte Herr Takashi und verschwand durch eine Tür. Vlad öffnete die andere und wäre beinahe die Treppe heruntergefallen.
»Hab eine gefunden!« rief er. Die beiden stiegen nach unten.
»Wir müssen zu da Quirm.« antwortete Herr Takashi auf die Frage von vorhin, während sie vorsichtig die Stufen hinunter gingen. »Er ist unsere letzte Chance.«
»Ich dachte, er war noch nicht fertig.«
»Dann hoffen wir besser, dass er es ist, bevor die Exekutoren den Keller stürmen.«
Der Keller bestand aus einem Würfel aus Steinmauern.
Herr Takashi ging zu einer Wand und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen einen Stein. Mörtel rieselte zu Boden.
»Sehr gut.« murmelte er und trat mit voller Wucht gegen die Steine. Sein Fuß verschwand mitsamt einiger Ziegel in der Dunkelheit jenseits der Mauer, was zur Folge hatte, dass der Geschäftsführer unbeholfen auf einem Bein hin und her hüpfte, bevor er zu Boden plumpste.
»Ah. Wir gehen durch die Keller.« stellte Vlad fest und half dem Geschäftsführer auf die Beine.
»Wenn du so schlau bist, kannst du dich ja mal an der verdammten Mauer probieren.« knurrte Takashi wütend und rieb sich den Fuß.
»Okay.« erwiderte Vlad fröhlich und holte einen riesigen Vorschlaghammer aus dem Mantel hervor.
»Wa ... ?« Takashis Kinnlade klappte nach unten. »Woher hast du diesen Vorschlaghammer, Vlad?«
»Lag oben rum. Dachte er könnte vielleicht nützlich sein.« flötete der Dieb grinsend.
»Na toll.« stieß der Geschäftsführer ironisch hervor. »Was bitte hat dich davon abgehalten, diesen völlig unbedeutenden Umstand ein wenig früher zu erwähnen?«
»Ich ruiniere ungern eine gute Show.«
»Dachte ich mir. Wenn es dir nichts ausmacht, könntest du dich dann vielleicht liebevoll, aber bestimmt dieser Mauer zuwenden?«
»Mach ich doch gerne.«
Vlad hob den Hammer und nach wenigen Schlägen lag die Mauer zu seinen Füßen.
Über der Erdoberfläche spielte sich ein Schauspiel ganz anderer Art ab.
Die Exekutoren standen immer noch vor dem Gebäude und unterhielten sich. Während die einen überlegten, warum die D.I.E.B.E. ihr eigenes Haus angezündet hatten, warteten die anderen schlicht und einfach darauf, dass das Feuer ausging und sie hinein stürmen konnten.
Niemand machte Anstalten die Sache durch einen Löschversuch zu beschleunigen; immerhin handelte es sich um ihre Feinde: Wenn das Feuer das Gebäude niederbrannte, hatten sie nichts verloren. Außerdem probierte dann immer mal wieder jemand aus, ob man einen Sprung vom Dach überlebte. Die Exekutoren fanden solche Experimente durchaus unterhaltsam. Schließlich waren sie auch nur Menschen.
Bei einer der hinteren Gruppen spielte sich folgendes Gespräch ab.
»Guten Tag, die Herren.«
»Wer bist denn du, Zwerg?« fragte einer der Exekutoren den kleinen Mann, der sich, mit einer Art mobilem Stand vor dem Bauch, in die Fünf Köpfe starke Gruppe hineingedrängelt hatte.
»Darf ich mich vorstellen? Mein Name is...«
»Nein, darfst du nicht, Zwerg. Wir waren zuerst hier. Die D.I.E.B.E. gehören uns, klar?«
Treib-mich-selbst-in-den-Ruin Schnapper zögerte. Dann schaltete er sein Gehirn mit einem Klick evolutionstechnisch mindestens ein halbes Dutzend Stufen zurück und begann von vorn.
»Darf ich fragen, was hier los ist?«
»Wir töten die D.I.E.B.E.« sagte ein anderer.
»Welche?«
»Alle.«
Schnapper blinzelte. Erneut klickte es.
»Na wunderbar. Schön für euch, dass ihr bei so schönem Wetter eurem Hobby nachgehen könnt. Aber worauf wartet ihr eigentlich?«
»Auf den Angriff.«
»Ah, wegen des Feuers?«
»Ja. Aber langsam wird's langweilig.«
»Kann ich mir vorstellen.« sagte Schnapper mitfühlend. »Und bei dem ewigen Rumstehen kriegt man am Ende noch richtig Hunger, nicht wahr?«
»Das stimmt.« bestätigte der Erste grimmig. »Ich könnte sogar ein rohes Rind essen, wenn es hier eins gäbe.«
Schnapper strahlte. Wenn jemand bereit war ein ganzes, rohes Rind zu essen, dauerte es nicht mehr lange und er würde auch eins von seinen Würstchen nehmen.
»Wie wäre es statt dessen mit einem dieser leckeren Wurstbrötchen?« Schnapper winkte verführerisch mit einem überhaupt nicht verführerischen Würstchen. »Es besteht garantiert nicht aus rohem Rind.«
Die Exekutoren betrachteten das Etwas argwöhnisch. Einer beschnupperte es.
»Was ist das?«
»Ein echtes Ankh-Morpork Würstchen. Aus 200% organisch abbaubarem Material34.« antwortete Schnapper.
»Was heißt das?«
Ein Blinzeln. Ein Klicken.
»Das heißt, dass es wahrscheinlich aus Tieren besteht und vielleicht sogar aus dem Fleisch von Tieren.«
»Dann ... nehme ich eins.« sagte der hungrige Exekutor. Schweiß stand auf seiner Stirn. Man sah ihm deutlich an, dass er sich der Tragweite dieser Entscheidung voll bewusst war.
Schnapper grinste und legte das Würstchen rasch in ein Brötchen, um es mit Senf zu füllen. Bei solchen Geschäften musste man sich beeilen, man konnte ja nie wissen.
»He, Takashi«, erklang eine Stimme unter der Erde. »Glaubst du, dass es eine gute Idee ist, all diese Mauern einzureißen? Ich meine, was ist mit der Stabilität und so?«
»Wer spricht da?« rief einer der Exekutoren und riss einen riesige Eisenstange vom Rücken. Die anderen folgten seinem Beispiel.
»Kein Problem«, sagte eine andere Stimme von unten. »Hier stürzen dauernd Mauern ein und keiner merkt was.«
Die Exekutoren sahen sich um, wie eine Gruppe Bluthunde.
»Wie du meinst«, sagte die erste. »Und weg mit dem Mist.«
Dann ertönten einige leise Hammerschläge, gefolgt von einem gedämpften Poltern. Anschließend war es still.
Die Exekutoren horchten noch ein paar Sekunden, zuckten dann mit den Schultern und steckten die Waffen weg.
Der hungrige Exekutor drehte sich zu Schnapper.
»Wo bleibt mein ... nanu?«
Ein kleines Loch befand sich an der Stelle, wo Schnapper bis eben noch gestanden hatte.
Neugier zählte nicht zu den erforderlichen Eigenschaften für Exekutoren. Im Gegenteil, neugierige Exekutoren lebten nicht lange und diese Exemplare hier waren Veteranen.
Sie blickten sich irritiert um und vergaßen den merkwürdigen Händler samt seinen verdächtigen Würstchen, mindestens ebenso schnell wie die seltsamen Stimmen aus dem Boden.
Vlad kroch durch ein Loch. Mühsam unterdrückte er den Hustreiz, als er feines Steinpulver einatmete.
Er blinzelte.
Gegen das Licht zeichnete sich eine Gestalt ab.
Er erstarrte.
»Was ist los?« flüsterte Takashi hinter ihm.
Ohne zu antworten zog Vlad ein Messer aus dem Ärmel und richtete sich langsam halb auf. Mit einem gewaltigen Satz schnellte er auf die Person zu und sein Messer ... kratzte über Stein.
Verwirrt betrachtete er die Figur und sah sich dann um. Plötzlich merkte er, dass er in seinem eigenen Zimmer stand. Die Gestalt, die er gesehen hatte ... Vlad warf der Steinfigur einen missmutigen Blick zu.
»Was war denn los?« Der Geschäftsführer krabbelte durch das Loch und trat zu Vlad. Dann erkannte er, wo sie waren und die Verwirrung machte erleichterter Freude Platz.
»Ah!« sagte er. »Wir haben es geschafft.«
»Ja.« intonierte Vlad. »Und wenn du noch ein wenig lauter sein könntest, freuen sich die Exekutoren mit uns.«
Takashis Lächeln erstarrte und er sah sich demonstrativ um.
»Lass uns Leonard suchen.« flüsterte er.
Vlad nickte und ging zur Tür.
Als er sich davon überzeugt hatte, dass sich niemand im Flur befand, schlich er zum Treppenaufgang, während Herr Takashi die Werkstatt des Erfinders betrat, um einen Moment später wieder herauszustolpern.
»Er ist weg!« flüsterte er aufgeregt.
»Psst!«
»Er ist weg! Und die Erfindung auch!«
»Vielleicht war er schon fertig und ist oben.« gab der Dieb zu bedenken.
»Das ... könnte sein.« flüsterte Takashi zögernd. »In jedem Fall habe ich noch Kopien der Zeichnungen in meinem Büro.«
»Dann nichts wie los.«
Takashi hielt ihn am Ärmel fest.
»Was ist, wenn die Exekutoren schon drinnen sind?«
»Hörst du irgendetwas?«
»Nein.«
»Na also.«
»Eben.«
Sie starrten sich an.
Vlad rollte mit den Augen.
»Was da Quirm zusammengebastelt hat, ist ein Risiko wert, oder nicht?«
Takashi zögerte.
Vlad wartete nicht auf eine Antwort und ging langsam nach oben. Der Geschäftsführer folgte ihm widerstrebend.
Als Vlad sich dem oberen Ende der Treppe näherte, sah er bereits das Flackern der Flammen. Er schaute um die Ecke und sah den Eingangsbereich in Flammen stehen; von dort kam bestimmt niemand.
Er winkte Takashi und durchsuchte das Erdgeschoss: Nichts. Die restlichen Zimmer des Gebäudes waren ebenfalls leer. Auch die letzten Mitglieder der Interessengemeinschaft hatten mittlerweile das Weite gesucht. Vermutlich genau wie sie durch die Keller. Vlad konnte es ihnen nicht verdenken.
Als sie ihre Suche erfolglos abgeschlossen hatten, holte Takashi die Kopien aus seinem Büro. Anschließend verließen die letzten beiden Mitglieder das Gildenhaus der
Dollarbasierten
Interessengemeinschaft für
Eigentumsübertragungen ohne
Beiderseitiges
Einverständnis.
Als Herr Schnapp den Johnny-Schlag-mich-tot erreichte, stürzte das Dachgebälk gerade brennend in den Keller.
Tief unter dem Palast schlich Li durch Gewölbe deren Ausmaße an ein kleines Land erinnerten. Angeblich endete ein Gang sogar im Palast des Herrschers von Klatsch. Eine Expedition, die vor langer Zeit dorthin aufgebrochen war und nie mehr zurückkehrte, ließ folgendes vermuten: Entweder das Labyrinth führte tatsächlich nach Klatsch, oder eben nicht. Auf jeden Fall war die Expedition nicht zurückgekehrt, was der Neugier der Leute einen nicht unerheblichen Dämpfer aufgesetzt hatte.
Li öffnete eine von zahlreichen Türen, betrat den Raum dahinter und ließ den Sack fallen.
»Au.«
Li kniete nieder und knöpfte den Sack auf. Buschiges Haar erschien, gefolgt von Leonard da Quirm.
»Das war recht grob, junger Mann.« ließ sich der Erfinder vernehmen und stand auf.
»Darf man fragen, wer Sie sind und warum Sie mich hier hergebracht haben?« erkundigte sich Leonard höflich.
»ja.« Li drehte sich um und ging zur Tür. »von mir aus können sie auch schreien, um hilfe rufen, oder um gnade winseln.«
Er schloss ab und ging den langen Gang zurück. Nach einigen Dutzend Schritten hörte er ein Geräusch hinter sich und drehte sich um.
Leonard spazierte ihm hinterher.
»sehr interessant, diese gewölbe. diese frühklatschianischen bögen sind faszinierend. wissen sie wer sie erbaut hat?«
»Nein. Wie sind Sie aus der Zelle gekommen? Ich bin sicher, dass ich abgeschlossen habe.«
»Oh, es war bloß billiges Fabrikat, keine echte Zwergenarbeit. Ein Glück, sonst wäre ich überhaupt nicht herausgekommen. Zumindest hätte es ein wenig gedauert. Man sollte überlegen, bevor man abschließt, junger Mann.« tadelte Leonard einen völlig verblüfften Li.
»offensichtlich ... bin ich von falschen annahmen ausgegangen.« sagte Li vorsichtig.
»Tja, jeder macht mal Fehler.« erwiderte der Erfinder fröhlich.
»seien sie versichert: diesen fehler mache ich kein zweites mal.«
»Oh, gut. Wohin waren Sie eigentlich gerade unterwegs?« erkundigte sich Leonard.
» ich wollte gerade den patrizier von ihrer ankunft unterrichten. er wollte sie verhö ... ihren standpunkt der geschichte in erfahrung bringen. möchten sie nicht gleich mitkommen?«
»Gerne.«
Li ging weiter und da Quirm schloss sich ihm an.
»Warum flüstern Sie eigentlich die ganze Zeit?« sagte der Erfinder leise. »Darf uns niemand hören?«
»das ist nur so eine angewohnheit von mir. hat was mit meiner tätigkeit zu tun.«
Leonard betrachtete ihn von der Seite.
»Sind Sie einer von den Mönchen, die dem Urklang des Multiversums lauschen?«
»nein, wie kommen sie denn darauf?«
»Sie tragen fremde Kleidung und sehen selbst auch irgendwie fremd aus.«
»ich stamme nicht von hier.«
Schweigend gingen die beiden nebeneinander her.
»Sagen Sie mal, ich hatte gerade eine Erfindung fertig gestellt ...«
»sie ist in sicherheit. lord vetinari bewundert sie vermutlich gerade.«
»So ein Glück. Ich dachte schon, sie wäre verloren.«
»nein, nein.« beruhigte Li den besorgten Erfinder, während sie eine Treppe hochstiegen.
»hätten sie vielleicht die freundlichkeit seiner lordschaft etwas über die funktionsweise der erfindung zu erzählen?«
»Es wird mir ein Vergnügen sein.«
Leonard zögerte.
»stimmt etwas nicht?« fragte Li und betrat ein weiteres Gewölbe.
»Es ist nur ... dieses Ding ist eine äußerst komplexe Arbeit. Sie zu verstehen erfordert spezielles ... Wissen.«
»das dürfte kaum ein problem sein. sie werden in seiner lordschaft einen aufmerksamen und lernbegierigen zuhörer finden. hier entlang, bitte. außerdem interessiert er sich sehr für dieses stück.«
»Tatsächlich?«
»oh, ja.« Li lächelte sonderbar. »besonders seine einzigartigkeit liegt ihm sehr am herzen.«
Platsch.
Das erste Butterbrotstückchen fiel auf die Butterseite.
Platsch.
Das zweite nicht.
Der Rattentod wich einem Butterbrotstückchen aus.
Platsch.
Das dritte wieder.
Tod spulte die Zeit vor.
Platsch. Platsch. Platsch.
Schneller.
Platschplatschplatschplatschplatsch.
Tod betrachtete das Ergebnis auf dem Boden.
Einige Augenblicke blieb es still.
QUIEK?!
JA. ICH HÄTTE ES NICHT BESSER AUSDRÜCKEN KöNNEN.
QUIEK?
ICH WEIß NICHT. ABER ETWAS STIMMT GANZ UND GAR NICHT.
Beide starrten auf das Muster.
An und für sich war alles in bester Ordnung: Ungefähr die Hälfte der Brotstückchen lag auf der Butterseite.
Allerdings sollte dabei kein Muster in Form eines lachenden Smileys entstehen.
Tod hob den Kopf.
WER BIST DU?
Jemand kicherte.
Dann krümmte sich der Raum und machte mit einem genervten Zischen einer schwarzen Kutte Platz.
QUIEK, knurrte der Rattentod.
»He, ich bin kein x-beliebiger Revisor, klar?« antwortete die Kutte.
Der Rattentod blickte ihn erwartungsvoll an.
»Und ich verpuffe auch nicht.«
QUIEK. Der Rattentod schlug die Pfoten vors Gesicht.
»Was soll das heißen, ›Noch einer?‹«
ÄHEM. Tod räusperte sich.
»Ah, ja. Die Anomalie.«
ANOMALIE?
»Du bist doch Tod, oder?« Die Kutte musterte das Skelett kritisch. »Irgendwie hatte ich mir dich größer vorgestellt. Und ... gepflegter.«
WAS?
Das blaue Licht in den Augenhöhlen flackerte.
SNH. SNH.
Tod bedachte den Rattentod mit einem bösen Blick.
»Na ja, ich meine, guck dich doch mal an.« Die Kutte umschwebte die hohe Gestalt. »Siehst ja fast aus, als wärst du aus irgendeinem Grab gekrochen, nichts für ungut. Du könntest wenigstens mal die Knochen ... waschen? Nein. Eincremen? Nein. Polieren? Ja. Ja, polieren wäre bestimmt schick. Und vielleicht nachher noch bleichen und einwachsen?«
SCHICK? ächzte Tod. POLIEREN? Wie im Traum hielt er die Hand vor die Augenhöhlen und betrachtete sie.
QUIEK, erwiderte die Letzte Wahrheit der Ratten und probierte sich Tod mit glänzend-weißen Knochen vorzustellen.
»Dann eben nicht. Dummer Nager.«
Der Revisor wandte sich dem Butterbrotsmiley zu.
»Was haltet ihr davon?« fragte er stolz.
QUIEK!
»Langsam nervst du.«
Etwas bewegte sich unter der Kutte. Über dem Schädel des Rattentods erschien ein Topf, mit der Öffnung nach unten. Etwas platschte heraus und begrub das kleine Skelett unter sich.
»Kleister. Besonders schnell klebend.«
QUI...?
Der Revisor setzte sich vor den Rattentod und beobachtete lachend, wie kleine Pfoten probierten Unmengen an Kleber wegzuwischen. Immer langsamer wurden die Bewegungen. Zum Schluss ragten nur noch der Schädel und eine Pfote aus dem steinharten Klumpen.
QUIEK!
Tod erwachte aus seiner Lethargie.
NIEMAND
BEWIRFT
MEINE RATTE MIT KLEISTER. zischte er. NICHTS
UND NIEMAND. UND GANZ SICHER NICHT HIER. NICHT IN
MEINEM HAUS.
Er trat zum Revisor, der ihn neugierig anstarrte.
»Warum? Es ist lustig.« stellte der Gast fest und wandte sich wieder dem Kleisterhaufen zu. »Guck mal wie es mit der Pfote zappelt!«
Tod starrte den Revisor durchdringend an. Ein Skelett kann das ganz hervorragend. Und wirklich: Die Kutte wandte dem Skelett die Öffnung der Kapuze zu.
»Na schön.« seufzte es aus dem Inneren der Kutte.
Sie drehte sich und streckte einen Arm aus. Genauer gesagt streckte sie einen schwarzen Ärmel aus, der sowohl von der Breite, als auch von der Länge her viel zu groß war.
QUIEK, protestierte der Rattentod.
»Siehst du? Es will gar nicht, dass man ihm hilft.«
In der freien Pfote erschien eine winzige Sense.
»Und jetzt?« fragte der Revisor fasziniert und kauerte sich vor das kleine Skelett.
QUIEK.
»Aber du kannst das Pfotengelenk doch gar nicht bewegen.«
QUIEK!
Die Sense begann im Kreis zu wirbeln und die Pfote bewegte sich schemenhaft.
Etwas klirrte.
Der Rattentod sprang in die Höhe. Unter ihm zerfiel der steinharte Kleber in einen geometrisch einwandfreien Kegel aus Tausenden von winzigen, perfekt geschnittenen Würfeln. Anschließend kletterte er auf den Haufen, rammte die Sense wie eine Fahne in die Spitze und lehnte sich an.
QUIEK.
Tod wusste nicht, was dieses ›QUIEK‹ hieß, aber es klang cool.
»Nicht schlecht.« sagte der Revisor beeindruckt. »Wie du deine Sense hin und her gewirbelt hast, obwohl du nicht mal Finger hast ... wirklich nicht schlecht.«
ÄHEM, hüstelte Tod erneut. Aus irgendeinem Grund kam er sich vor wie das sechste Rad am Wagen.35
WAS BIST DU?
»Sieht man das nicht?« Die Kutte richtete sich wieder auf. »Ich bin ein Revisor des Multiversums.«
UND WARUM BIST DU DANN NICHT GERADE IN EINER SPEKTAKULÄREN FLAMME VERBRANNT? ODER ZU
GALAKTISCHEM STAUB ZERFALLEN?
»Oh, du meinst, weil ich ›ich‹ gesagt habe?«
JA.
»Warum sollte ich verbrennen?«
KEINE AHNUNG. REVISOREN
MACHEN SO ETWAS, WENN SIE EINE PERSöNLICHKEIT ENTWICKELN.
»Ja, ich weiß.« Der Arm winkte ab und irgendwie erweckte der Revisor den Eindruck, als ob ihm etwas peinlich wäre. »Die Anderen.« Verachtung tropfte von jeder Silbe.
Dann färbte sich das Schwarz der Kutte fröhlich.
»Weißt du, warum sie verpuffen, wenn sie eine Persönlichkeit entwickeln?«
ES HAT ETWAS MIT DER ENDLICHKEIT VON PERSONEN ZU TUN.
»Ja, was einen Anfang hat, hat auch ein Ende. Individuen sind nicht von Dauer.«
WARUM BIST DU DANN NOCH HIER?
»Weil ich ein bisschen weiter denke als diese Schwachköpfe. Man könnte beinahe meinen, sie haben gar nichts in ihren Kapuzen. Und so etwas bewacht das Multiversum!«
Tod neigte den Kopf, als er nachdachte. Man rechnete unwillkürlich damit, dass er abfiel.
ICH GLAUBE, ICH VERSTEHE. NIEMAND HAT GESAGT,
WANN
DEINE EXISTENZ ENDET.
Beeindrucktes Schwarz leuchtete Tod aus der Kapuze entgegen.
»Ja. Die anderen Revisoren sind seltsamerweise der Ansicht, dass ein Revisor sofort verschwinden muss, wenn er eine Persönlichkeit entwickelt. Sie meinen, dass die Endlichkeit im Vergleich zur Unendlichkeit keine Bedeutung hat.«
DAS IST WAHR. SIE HAT TATSÄCHLICH KEINE BEDEUTUNG.
»Findest du, dass die Dauer deiner Existenz nichtig ist?«
ICH BIN TOD. ICH BIN UNENDLICH.
»Nein. Du bist eine anthropomorphe Persönlichkeit. Du hattest deinen Anfang, als die ersten Menschen an den Tod zu glauben anfingen und du wirst mit dem letzten Lebewesen, das an dich glaubt, enden.«
DAS ... IST WAHR.
»Ich hingegen entscheide selbst, wie lange ich lebe. Vielleicht kann ich nicht mehr unendlich leben, aber solange die Endlichkeit reicht, werde ich da sein.«
DU HAST TATSÄCHLICH DARÜBER NACHGEDACHT.
Metaphorische Achseln zuckten.
»Ich hatte alle Zeit des Multiversums.«
NA SCHöN. BLEIBT DIE FRAGE, WAS DU GERADE HIER WILLST. AUF MEINER WELT.
Der Revisor legte die Kapuze zur Seite.
»Hast du die Scheibenwelt schon einmal von außen betrachtet?«
Tod schnippte. Das Büro verschwand. Sie standen vor dem Haus und schauten auf die Scheibenwelt hinab.
»Eine riesige Schildkröte. Elefanten, die bis in alle Ewigkeiten tagein, tagaus auf ihrem Panzer herumstehen, weil sie offenbar nichts besseres zu tun haben. Eine Scheibe, auf deren einer Seite sich die verschiedensten Formen von mikrologischem Leben angesammelt haben, wie Dreck unter einem Zehnagel. Oder wie Sand zwischen den Gelenken.« fügte der Revisor in Rücksicht auf seinen Begleiter hinzu. »Auf so einer Welt muss ja etwas Interessantes passieren.«
DU BIST ALSO DES VERGNÜGENS WEGEN HIER.
»Ja.«
UND WAS MACHT
ER
DANN HIER?
Tod deutete auf eine bestimmte Stelle der Scheibe. Nur er konnte so präzise deuten.
Die Kapuze schaute in die betreffende Richtung. »Ach, er. Was ist mit ihm?«
Er ist nicht von hier.
»Woher weißt du das?«
AUF DIESER WELT KENNE ICH JEDES NOCH SO UNSCHEINBARE LEBEWESEN. VOM ROSTIGEN EISENWURM BIS HIN ZUM SANDIGEN TROLL WEIß ICH MINDESTEN, WIE SIE HEIßEN UND WANN SIE STERBEN WERDEN. ABER IHN KENNE ICH NICHT. ER HAT KEINEN NAMEN, KEINE UHR. JEDENFALLS NICHT BEI MIR. WAS HEIßT, DASS ER NICHT VON
DIESER WELT KOMMT.
»Wegen ihm hast du es also gemerkt.«
ES GIBT NICHT VIELE, DIE PERSONEN NACH BELIEBEN ZWISCHEN WELTEN HIN UND HER TRANSPORTIEREN KöNNEN.
Der Revisor wirkte stolz. »Das stimmt.«
ALSO WARUM IST ER HIER?
»Ich dachte mir, er bringt vielleicht ein paar frische Ideen auf die Scheibenwelt.«
DAS HAT ER TATSÄCHLICH.
»Nicht wahr?« erwiderte der Revisor begeistert. »Es hat geklappt.«
ICH DACHTE IMMER, DASS IHR REVISOREN DAGEGEN SEID EUCH DIREKT EINZUMISCHEN.
Die Kapuze warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Benutz einmal dein einmaliges Gedächtnis: Wir mischen uns ständig ein. Und wofür? Für Ordnung!«
Der Revisor schnaufte verächtlich.
»Niemand interessiert sich für Ordnung. Niemand braucht Ordnung. Außer natürlich die Revisoren. Arbeit um der Arbeit willen. Nein, danke. Ich drehe hier ein bisschen und helfe da ein wenig nach und habe jede Menge Spaß dabei. Immer passiert irgendetwas Unvorhergesehenes. Es ist so spannend.«
Die kleinen Galaxien in Tods Augenhöhlen glühten nachdenklich.
DAS MAG JA SEIN. ABER HAST DU SCHON EINMAL AN DIE GEDACHT, MIT DENEN DU SPIELST? SICHER GEFÄLLT ES IHM NICHT VON SEINER WELT FORT ZU SEIN. UND DIE DIEBE, MIT DENEN ICH IN DEN LETZTEN STUNDEN UND TAGEN BERUFLICH ZU TUN HATTE, WAREN EBENFALLS NICHT SONDERLICH BEGEISTERT.


Die Kutte starrte auf die Scheibenwelt hinab.
»Millionen Lebewesen. Und dauernd mischt sich jemand oder etwas in ihr Leben ein. Götter. Nachbarn. Die Familie. Ein Erdrutsch. Ein Dieb. Die Jahreszeiten.«
Er machte eine Pause.
»Glaubst du ernsthaft, dass ich mich von einem Erdrutsch unterscheide? Aus deren Sicht?«
ES WÄRE EIN ERDRUTSCH WENIGER.
Die Kutte drehte die Kapuze zu Tod.
»Warum mischst du dich ein?«
ICH ERFÜLLE MEINE PFLICHT GEWISSENHAFT. IMMER. OHNE AUSNAHMEN. OHNE VORURTEILE.
Leere Kapuzen können nicht grinsen. Das ist allgemein bekannt.
Diese leere Kapuze grinste.
»Erspar mir die ›Ich bin die Letzte Wahrheit‹-Rede. Ich rede nicht von deiner Arbeit. Ich meine deine ... Hobbies. Zum Beispiel deine Adoptivtochter. Glaubst du ernsthaft deine Enkelin ist begeistert Tod als Opa zu haben? Hast du an sie gedacht?«
Tod trat unwillkürlich einen Schritt zurück.
Die Kutte schwebte nach oben, bis die Kapuze auf gleicher Höhe mit dem Totenkopf war.
»Du siehst, wir unterscheiden uns nicht sonderlich.«
Tod schwieg.
Die Kutte schwieg.
NA SCHöN. sagte Tod schließlich und es hörte sich an, wie der letzte, gehauchte Satz eines zum Tode Verurteilten. TROTZDEM GEHöRT ER NICHT HIERHER. ES IST NICHT RICHTIG. VON WO KOMMT ER?
Die Kutte sah verlegen drein.
»Ich ... äh glaub, ich habs vergessen.«
NA TOLL, kommentierte der Knochenmann ironisch.
»Ah, doch, jetzt fällt es mir wieder ein. Er stammt von einer der Rundwelten.«
VON EINER DER RUNDWELTEN? Tod hob eine Hand vors Gesicht. KEIN WUNDER, DASS ER SOVIEL CHAOS VERURSACHT. Dann senkte er die Stimme. DU MUSST IHN WIEDER ZURÜCKSCHAFFEN, DAHIN WO ER HINGEHöRT.
»Keine Sorge.« trällerte die Kutte, wieder fröhlich. »Den vermisst schon keiner. Hab ihn geschnappt, während er von einem Berg fiel.«
DAS SPIELT KEINE ROLLE. ER IST WIE EINE GIRAFFE IN EINEM FISCHSCHWARM. ER PASST EINFACH NICHT HINEIN. DU MUSST IHN ZURÜCKBRINGEN.
»Na gut, na gut. Ich bringe ihn wieder zurück. Zufrieden?«
ERST, WENN ER WEG IST.
»Kann es sein, dass er dir Angst macht?«
WIE WÜRDEST DU DICH FÜHLEN, WENN DIR JEMAND SAGT, DASS DEINE KUTTE HINTEN EIN LOCH HAT, DA, WO DIE SONNE NICHT SCHEINT?
»Der Vergleich hinkt.«
ABER WIR WÜRDEN UNS GENAU GLEICH UNWOHL FÜHLEN.
»Wieso benutzt du eigentlich menschliche Redensarten? Und was heißt überhaupt ›unwohl fühlen‹?«
OH NEIN. stöhnte das Skelett. ES GEHT WIEDER LOS.
Lord Vetinari hob den handbeschriebenen Zettel hoch.
»Gfähr«, las er. »Wie kommst du auf diesen Namen?«
»Herr Einburgerbitte hat gesagt, dass der Gegenstand in seinem Traum so geheißen hat. Der Name erschien mir passend. Er war richtig.«
»Traum? Oh, ja. Ich erinnere mich.«
Der Patrizier legte den Zettel wieder zum Gfähr.
»Ich konnte deinen Ausführungen nicht völlig folgen, aber ich habe begriffen, dass das Metallstück durch eine Explosion des Pulvers Nummer Eins angetrieben wird. Wie weit würde es durchschnittlich fliegen?«
»Tausendzweihundert Schritt, Herr.« erwiderte der Erfinder stolz. »Danach würde seine Flugbahn immer stärker gebogen und daher unberechenbar werden.«
»Und nach dieser Strecke könnte das Metallstück vermutlich immer noch erheblichen Schaden anrichten, nehme ich an?«
»Niemand würde ernsthaft in Erwägung ziehen, mit dem Gfähr auf etwas zu zielen.«
Der Patrizier musterte ihn scharf und sah nur kindliche Unschuld.
»Nehmen wir einmal an«, fuhr er fort, »dass ich das Gfähr auf dieses Haus dort richten würde. Es ist ungefähr tausend Schritt entfernt, nicht wahr? Wenn dort jemand stünde, würde er etwas von dem Metallding merken?«
»Es würde ihn töten, Herr.« hauchte der Erfinder entsetzt. »Deshalb habe ich ja die ›Ich-treffe-was-ich-sehe-Einrichtung‹ konstruiert: Damit die Flugrichtung kontrolliert werden kann und niemand zu Schaden kommt.«
»Die Zieleinrichtung ist da, damit niemand getroffen wird?«
»Natürlich, Herr.«
Erneut warf ihm Vetinari einen kritischen Blick zu.
»Was ist deiner Meinung nach der Zweck des Gfährs?« fragte er langsam, was deutlich machte, dass das Leben Leonards seiner Antwort entsprechend eine drastische Kürzung erfahren konnte.
»Es hat keinen Zweck, Herr.« sagte der Erfinder und lächelte überlegen.
»Wie bitte?«
»Welchen Zweck hat der Wind? Er weht einfach. Wofür existieren Bäume? Sie brauchen keinen Grund, um zu existieren. Sie sind natürlicher Teil eines großen Ganzen. Genauso ist es mit dem Gfähr. Es ist einfach nur da.«
Vetinari entspannte sich und lächelte. »Ich verstehe.«
Leonard war so gefährlich wie Schnee. Solange man dafür sorgte, dass er im Tal blieb, brauchte man auch keine Angst vor Lawinen zu haben.
Und wer weiß? Vielleicht war ja eines Tages Leonards Genie vonnöten. Wenn nicht, hatte er in der Zwischenzeit einen würdigen Gesprächspartner. Li war seit je her zu einsilbig gewesen.
Mittlerweile war die Dunkelheit hereingebrochen, als Herr Schnapp über einen verbrannten Balken stieg und probierte in den Trümmern etwas anderes zu erkennen als, nun, Trümmer. Doch da war nichts. Nur Stein, verbranntes Holz und Lehm. Keine Leichen. Noch nicht einmal Teile.
Das Haus war leer gewesen. Irgendwie hatten die D.I.E.B.E. das Haus verlassen, ohne dass die Exekutoren davon etwas mitbekamen.
Der Präsident warf einen Blick über die Schulter. Zwei prügelten sich gerade gegenseitig. Ein dritter versuchte, den anderen zu erklären, was auf dem halb verbrannten Schild der D.I.E.B.E. stand. Schnapp sah nur verständnislose Gesichter.
Vermutlich wäre es auch nicht weiter schwer gewesen das ganze verdammte Haus mitzunehmen, während die Exekutoren darauf aufpassten.
Er drehte den Kopf wieder nach vorne.
Und sah einen Assassinen.
Der Präsident erstarrte. Langsam, sehr langsam drehte er den Kopf und strengte die Augen an.
Assassinen. Es wimmelte geradezu von ihnen. In jedem Schatten hockte einer. In jeder dunklen Ecke raschelte ein schwarzer Mantel. Es gab also doch einen Schutzvertrag. Dieser verdammte Vetinari hatte ihn zum Narren gehalten.
Schnapp fragte sich, ob ihm genug Zeit blieb, einen Ruf auszustoßen, bevor ihm ein Messer die Kehle aufschnitt. Er spannte die Muskeln zum Sprung und tastete im Ärmel nach einem Dolch.
Gleichzeitig suchte er die ihm am nächsten liegende, schwarze Gestalt. Sie hockte im Schatten einer eingestürzten Mauer und ... schrieb konzentriert auf einem kleinen Papierblock.
Was zum ...?
Schnapp sah sich vorsichtig um. Alle Assassinen kritzelten auf kleinen Papierblöcken.
Dann räusperte sich jemand. Unter ihm.
»Wenn du von meinem Rücken ...?«
Erschrocken sprang Schnapp zurück, stolperte, fiel hin und krabbelte rückwärts.
»Danke, das reicht schon.« sagte eine weibliche Stimme. Eine Gestalt löste sich von der Stelle, an der Schnapp eben noch gestanden hatte. Sie klopfte den staubigen Mantel ab und drehte sich dann zu Schnapp. Hinter ihm zogen zweihundert Exekutoren ihre Waffen.
»Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du deinen Mitarbeitern raten würdest sich zurückzuhalten. Ansonsten wären unliebsame Zwischenfälle nicht auszuschließen.«
Der Dieb rappelte sich auf und sah sich um. Die Exekutoren hatten die Gestalt bemerkt und automatisch in den Vernichten-Modus gewechselt. Sie kamen näher, vorsichtig. Selbst Exekutoren zollten Assassinen Respekt. Besonders, wenn sie nicht wussten, wie viele noch in den Schatten warteten.
Der Präsident streckte ihnen warnend eine Hand entgegen und die Menge hielt.
»Was wollt ihr hier?« fragte er und probierte seiner Stimme so viel Arroganz wie möglich zu verleihen.
»Sieht man das nicht?« antwortete Lady T'malia unschuldig. »Das ist der jüngste Jahrgang unserer Gilde. Heute steht Anschauungsunterricht auf dem Stundenplan, mein lieber Herr Schnapp.«
Sie reichte ihm ihre Hand zum Kusse.
»Lieber nicht.« sagte er und trat einen Schritt zurück. Den Gerüchten nach befand sich in den Ringen an ihren Fingern genug Gift um die gesamte Bevölkerung der Scheibenwelt auszurotten und auch Groß-A'Tuin noch erheblichen Schaden zuzufügen.
»Sie sind ein sehr unhöflicher Zeitgenosse.« stellte die Lady beleidigt fest. Ein viel zu enges Korsett knackte gefährlich.
Schnapp lächelte unsicher. »Immerhin hat mein Magen noch nicht beschlossen einen Knoten in die Leber zu machen und die Speiseröhre hinaufzukriechen.«
»Oh.« T'malia hob die Brauen. »Da hat jemand Ahnung vom menschlichen Körper. Sie könnten direkt bei uns anfangen.«
»Nein, danke. Ich bin schon Präsident einer anderen Gilde.« sagte Schnapp stolz.
»Ah, ja.« Es klang unbeeindruckt.
»Für welches Fach ist das der Anschauungsunterricht?« erkundigte er sich, um Konversation bemüht. »Kampftechnik in geschlossenen Gruppen? Feuerkunde? Diebe?« fügte er selbstgefällig hinzu.
»Geschichte.« antwortete Lady T'malia und winkte. Die Schatten erwachten zu neuem Leben und spuckten fünf Dutzend Assassinenanwärter aus. Die Schüler versammelten sich, behielten die Exekutoren aber genau im Auge.
Herr Schnapp kniff die Augen zusammen.
»Anschauungsunterricht für Geschichte?«
Lady T'malia zuckte mit den Schultern.
»Ich hatte gehofft, ihr würdet mit der Gilde der D.I.E.B.E. einen jener primitiven Straßenkämpfe austragen, wie sie vor der Zeit der Assassinengilde üblich waren. Auf diese Art hätten die neuen Schüler anhand eines abschreckenden Beispiels lernen können, was für ein großer Fortschritt die Gründung der Gilde war.«
»Abschreckendes Beispiel?« knurrte der Dieb verärgert.
»Natürlich. Ich meine, ein geradezu animalisches Gemetzel, überall Körperteile, hunderte Verwundete, grausam verstümmelte Tote und alles voller Blut, ein Ende, ohne dass irgendeine Seite eindeutig gewonnen hätte ... mal im Ernst; so etwas ist ja wohl schwerlich ein Zeichen von Zivilisation.«
»Wenn wir das nächste Mal einen Angriff starten, wird es mir eine Ehre sein, Sie vorher zu benachrichtigen.« murrte der Präsident. »Es wäre ja schade, wenn ein dermaßen klassisches Beispiel eines primitiven Straßenkampfes so ganz ohne Zuschauer über die Bühne geht.«
»Das würden Sie für mich tun?« erwiderte die Lady ganz entzückt. »Mein lieber Herr Schnapp, ich glaube, sie kommen doch noch in das Vergnügen mit mir zu Abend dinieren zu dürfen.«
Der Dieb starrte sie missmutig an.
»Wir gehen.« verkündete er dann.
»Man sieht sich.« trällerte Lady T'malia fröhlich, während ein böses Lächeln ihre Lippen umspielte.
»Hoffentlich nicht zu bald.«
Der Präsident winkte und die Exekutoren steckten die Waffen weg.
Es galt nun die ehemaligen Mitglieder der D.I.E.B.E. zu finden. Die Gilde musste ein Exempel statuieren. Wirkungsvoll und öffentlich. Also möglichst grausam und an möglichst vielen Orten gleichzeitig.
Die Anzahl der Schauplätze wurde zwar durch die menschliche Anatomie eingeschränkt, aber wer weiß? Vielleicht fanden sie ja mehr als einen Schuldigen. Notfalls erwies sich eben jemand als schuldig, der davon erstaunlicherweise noch gar nichts wusste.
Exekutoren leisteten überraschend gute Überzeugungsarbeit, was weniger auf verbale Meisterschaft zurückzuführen war.
Schuldige würden sich schon finden lassen.
Vlad warf einen letzten Blick durch die Tür und schloss sie dann. Sie waren in einer jener Herbergen, in denen man die Gäste nicht mit unnötigen Fragen belästigte. Genau genommen fragte man nur: »Habt ihr Geld?«
Takashi saß keuchend auf dem Boden. Ohne die Wand hinter seinem Rücken wäre er vermutlich wie ein Sack Kartoffeln zu Boden gesunken.
Vlad hockte sich vor den ehemaligen Geschäftsführer.
»Was jetzt?«
Takashi hob die Augenlider.
»Jetzt? Wir müssen raus aus der Stadt.«
Vlad hob die Pläne. »Schätze in Quirm können wir die hier zu Geld machen.«
Takashi nickte. Jeder, mit viel Geld oder wenig Skrupeln würde probieren, das Gfähr in seinen Besitz zu bekommen. Wenn sie es richtig anstellten, konnten sie das kommende Jahrhundert des Flughunds an einem warmen und vor allem weit entfernen Ort verbringen. Mit soviel Gold, wie sie tragen konnten.36
»Wir können gleich weiter.« hechelte er. »Muss nur einen Moment verschnaufen.«
Eine halbe Stunde später brachen sie auf.
»He, du! Moment.« Der Exekutor verglich das Gesicht des Angehaltenen mit den Steckbriefen.
»Du siehst fast so aus, wie der hier auf dem Bild. Du bist einer von den ehemaligen Neuen Dieben!«
Einige andere Exekutoren drehten sich um, bereit auf eine verdächtige Bewegung des Fremden die Waffen zu ziehen.
»Ich nicht bin einer von Dieben.« protestierte der Troll. »Ich fast nur im Steinbruchweg war und ...«
»Du bist ein Troll, nicht wahr?« fragte einer der misstrauischeren Sorte.
»Es die Flechten sind, nicht wahr?« erwiderte der Troll betrübt, durchschaut worden zu sein.
»Die D.I.E.B.E. hatten keine Trolle.« bemerkte ein anderer Exekutor. »Das wissen alle.«
Der erste, der den Troll angehalten hatte, starrte ihn nun an.
»Du ... kannst ... weitergehen.« sagte er zögernd. Neue Sachverhalte haben im Gehirn eines Exekutors ähnlich große Überlebenschancen wie eine Schildkröte in einem Atombombentestgebiet.
Er drehte sich um.
»He, du! Ja, genau du. Schön stehen bleiben. Du bist einer von den neuen Dieben nicht wahr? Gib es zu!«
Die Exekutoren scharten sich um einen offensichtlich völlig harmlosen Zwerg.
Vlad wartete, bis der Exekutor hinter einer Ecke verschwunden war und winkte. Takashi eilte über die Straße und warf sich in den Schatten hinter Vlad.
»Verdammte Diebe.« knurrte Vlad. »Haben schon unser Gildenhaus niedergebrannt und jagen uns immer noch.«
»Genau genommen haben wir unser ...« begann Herr Takashi vorsichtig.
»Und wenn schon. Was wollen die eigentlich? Die D.I.E.B.E. sind erledigt.«
»Ich nehme an, Herr Schnapp möchte ein Exempel statuieren.«
Stille.
»Die Leute sollen sich merken, was mit denen passiert, die die Diebesgilde ärgern.« erklärte Herr Takashi.
»Das wusste ich.«
»Natürlich.«
»Wir müssen weiter.«
»Ja.«
»Ich wusste es.«
»Ich weiß.«
Vlad stand auf und begann lautlos das Gassengewirr zu durchqueren. Der Andere folgte ihm, wenn auch ein Stück lauter und langsamer.
Plötzlich hörte Vlad hinter sich einen erstickten Ruf. Er drehte sich um.
Eine schwarz gekleidete Gestalt kniete auf dem Geschäftsführer und hielt ihm ein Messer an die Kehle.
»Wie heißt du, Freund.« zischte der Assassine.
Takashi streckte die Hand zu dem zwanzig Meter weiter stehenden Dieb aus.
»Vlad.« flüsterte er.
Der Dieb rührte sich keinen Millimeter, war vor Angst wie versteinert.
Der Assassine grinste.
»Danke für die Auskunft.«
Das Messer bewegte sich gedankenschnell. Einen Moment später war der Assassine verschwunden.
Langsam fiel die Starre von Vlad ab, wie Eis, das schmilzt.
»Takashi?« krächzte er heiser.
Entsetzen erfasste ihn.
Er rannte los.
Mumm wartete im Vorzimmer auf eine Audienz beim Patrizier, als sich die Tür öffnete und ein bleicher Herr Schnapp das Büro verließ. Der Präsident der nunmehr einzigen Diebesgilde schien offensichtlich sehr bestrebt zu sein, das Gebäude schnellstmöglich zu verlassen.
Der Hauptmann runzelte die Stirn, verzichtete jedoch darauf den Dieb anzusprechen. Er hätte sowieso keine Antwort erhalten.
Er überlegte kurz, ob es wert war, noch mehr darüber nachzudenken, kam jedoch zu dem Schluss, dass Herr Schnapp eigentlich nur die normalen Anzeichen für eine Audienz bei Lord Vetinari aufwies.
Normalerweise war Mumm ähnlich zu mute, wenn er das zweifelhafte Vergnügen hatte, den Patrizier aufzusuchen. Dieses Mal jedoch wollte er Antworten. Und er würde nicht gehen, bis er sie bekam.
Er zögerte in Gedanken. Eigentlich wollte er jedes Mal Antworten. Und jedes Mal beschloss er nicht zu gehen, bis er sie bekäme.
Mumm seufzte. Dieses Mal würde es anders sein. Ganz sicher. Dieses Mal hatte er ein paar Karten ergattert. Dieses Mal konnte er mitspielen.
Obwohl Lord Vetinari nun alleine war, durfte Mumm nicht eintreten. Er hatte sich längst daran gewöhnt. Das war eine der gesprächsvorbereitenden Maßnahmen des Patriziers: Er ließ den Gast gewissermaßen in seinen eigenen Ängsten und Zweifeln schmoren. Wenn der Gast bereit war, alles, wirklich alles, zuzugeben und zu tun, durfte er eintreten.
Mumm begegnete dieser Taktik, indem er den Helmrand über die Augen schob und die Augen schloss.
Gut zehn Minuten später kam Drumknott und erlaubte Mumm einzutreten.
Als er die Tür schloss, stand der Patrizier mit einer Tasse Tee am Fenster. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Nun ist wieder alles gewohnt kriminell. Zufrieden, Hauptmann?«
»Ich mag Verbrechen nicht, Herr.«
Der Patrizier schwieg.
»Ich bin Wächter.« sagte Mumm, als ihm die Stille zu lang wurde.
»Wächter brauchen das Verbrechen.« bemerkte Vetinari nachdenklich. »Sie existieren dafür.«
»Deswegen müssen wir es noch lange nicht mögen. Die Wache kämpft gegen die Kriminalität.«
»Natürlich.«
Der Patrizier seufzte.
Dann drehte er sich ruckartig um. Wie ein Vogel ging er mit nickendem Kopf zum Sessel und setzte sich.
»Ich nehme an, du bist hier, um mich darüber zu unterrichten, dass alles wieder in gewohnten Bahnen verläuft?«
»Das auch, Herr.«
Vetinari warf ihm einen fragenden Blick zu.
»Es geht um die Ereignisse der letzten zwei Wochen.« antwortete Mumm und versuchte vergeblich seiner Stimme etwas Geheimnisvolles einzuflößen.
»Ich denke, ich bin über das Wichtigste ausreichend informiert.«
»Das weiß ich, Herr.« sagte Mumm bitter und fügte hinzu: »Wir haben Herrn Einburgerbitte.«
Der Patrizier zuckte mit keiner Wimper.
»Herzlichen Glückwunsch.« Er drückte einen kleinen Stempel auf ein mit grüner Tinte getränktes Stempelkissen und signierte ein Blatt. »Ich schlage vor, du lässt ihn laufen, bevor die Diebesgilde Wind davon bekommt und das Wachhaus stürmt.«
»Das werde ich nicht tun. Er steht unter dem Schutz der Wache.«
»Ganz wie du willst.« Der Patrizier sah von einem Bericht der Assassinengilde auf. »Ist sonst noch etwas?«
»Ja, Herr.« Mumms ballte die Fäuste. »Herr Einburgerbitte hat geredet.«
»Erstaunlich.« kommentierte der Patrizier. »Nun, da er zweifelsohne zur Spezies Mensch gezählt werden kann, war das wohl nicht völlig auszuschließen.«
»Es geht um das, was er gesagt hat. Bevor er verschwand.« Mumm beobachtete den Patrizier bei diesen Worten genau, doch die ehernen Züge Vetinaris gaben nichts preis. Weder Erleichterung, noch Verwunderung oder Schadenfreude.
»Verschwunden?« fragte der Patrizier erstaunt. »Hat der Zellenwärter geschlafen oder so etwas?«
»Nein, Herr.« Mumm zögerte. »Er hat sich einfach in Luft aufgelöst, als ich ihn verhört habe.«
»In Luft aufgelöst? Hauptmann, du erstaunst mich immer wieder.« erwiderte der Patrizier mit einem amüsierten Lächeln. »Nun, da er dich offenbar überlisten konnte, glaube ich nicht, dass wir ihn sobald wiedersehen werden.«
»Nein, das meinte ich nicht, mit ›sich in Luft auflösen‹. Ich meinte, dass er ...«
»Natürlich.« sagte Lord Vetinari verständnisvoll. »Nun, Hauptmann, jeder macht mal Fehler. Nimm dir das nicht allzu sehr zu Herzen.«
Mumm gab auf.
»Letztlich geht es mir darum, was er sagte, nicht wie er verschwand.« fuhr er fort. »Wenn sich seine Aussage bewahrheiten sollte, deutet alles darauf hin, dass die Ereignisse der letzten Wochen beabsichtigt waren.«
»Das nehme ich auch an. Jedenfalls hoffe ich es.«
»Herr?«
»Es wäre doch schrecklich, wenn jemand eine neue Gilde von Grund auf errichtet, das wohlgeordenete Gefüge dieser Stadt durcheinander bringt und sich dann im Nachhinein herausstellt, dass keine Absicht dahinter steckt. Wo kämen wir denn da hin, wenn so etwas aus Versehen passiert.« Vetinari lauschte. »Knirschen da gerade deine Zähne, Hauptmann?«
»Unmöglich, Herr.«
»Ah, gut.«
Mumm atmete tief durch.
»Was ich meinte, war, dass jemand auch den ganzen Rest geplant hat. Die Kriminalitätsflaute, als sich die Gilden gegenseitig bewacht haben. Den Streik der Diebesgilde. Das darauf folgende Chaos mit den Massenplünderungen.«
»Du meine Güte. Wer sollte denn so etwas beabsichtigen?«
»Das habe ich mich auch gefragt. Leider konnte Herr Einburgerbitte darüber keine Auskunft mehr geben.«
»Du meinst, bevor er sich in Luft auflöste und verschwand.«
»Ja, Herr.« antwortete Mumm und ignorierte den betont neutralen Unterton in der Stimme des Patriziers.
»Ich nehme an, dass du bereits jemanden im Verdacht hast?« erkundigte sich Vetinari unschuldig.
»Ja.«
Mumm gestattete sich ein leises Lächeln.
Der Patrizier lehnte sich zurück.
»Nicht jeder dürfte dazu in der Lage sein.«
»Der Meinung bin ich auch.« bestätigte Mumm grimmig. Sein Lächeln wuchs in die Breite. »Das hat meinen Verdacht noch erhärtet.«
Vetinari beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und presste die Fingerspitzen zusammen.
»Nein, nicht jeder.« fuhr er fort. »Ein Vorhaben dieser Größe zu planen, von der Reaktion aller Beteiligten bis hin zu möglichen Fremdeinwirkungen, erfordert in der Tat einen großen Denker. So etwas zu organisieren ist eine wahre Meisterleistung.«
Er zog das letzte Wort in die Länge, ließ es sich auf der Zunge zergehen, kostete es aus, wie den Geschmack eines guten Weins.
Stolz glitzerte in den Augen des Patriziers.
Dann formten die dünnen Lippen ein amüsiertes Lächeln.
Mumms Lächeln hingegen gefror, Fassungslosigkeit ließ es versteinern, konservierte es für die Nachwelt.
Er hatte es zugegeben. Einfach so.
»Aber warum sollte jemand so etwas tun?« krächzte der Hauptmann hilflos.
»Wer weiß?« Der Patrizier zuckte mit den Schultern. Das Lächeln war verschwunden. »Die Götter lieben es mit den Schicksalen normaler Sterblicher zu spielen. Vielleicht ist er einer von dieser Sorte.«
Mumm starrte ihn entsetzt an.
»Das ist zumindest eine Möglichkeit.«
Vetinari stand auf und ging wieder zum Fenster. Er nickte in Richtung des Dschungels aus zahllosen Behausungen.
»Was siehst du dort unten, Hauptmann?«
Mumm trat neben den Patrizier. »Eine Stadt.« Er zögerte. »Eine Stadt voller Verbrechen, gefüllt mit Leuten, die einfach nur in Frieden leben wollen.«
Der Patrizier nickte leicht.
»Die Antwort eines guten Wächters. Was denkst du?«
»Ich sehe eine Stadt voller Verbrecher, die eine Handvoll Leute daran hindern, in Frieden zu leben.«
Lord Vetinari machte eine Pause.
»Hast du dir einmal überlegt, warum Verbrechen geschehen? Wer verübt Verbrechen?«
»Die ... Störenfriede.« sagte Mumm. Das Gespräch gefiel ihm immer weniger. Es wurde zu philosophisch. Dabei verlor er jedes Mal.
»Also besteht die Rolle der Wache darin, die braven Bürger gegen die Störenfriede zu schützen?«
Mumm dachte darüber nach, fand keinen Haken und nickte.
Auch der Patrizier nickte.
»Du hast durchaus Recht. Das ist die Aufgabe der Wache. Aber was ist mit den Gesetzesbrechern? In dieser Stadt gibt es, wie du richtig festgestellt hast, fast nur Verbrecher. Verdienen sie keinen Schutz? Kümmert sich die Wache nur um die zwei, drei Unschuldigen einer Millionenstadt?«
Mumm kaute das Gesagte in Gedanken durch.
»Nein, so einfach ist das nicht.« erwiderte er. »Die Rollen des Täters und des Opfers werden bei jedem Verbrechen neu vergeben. Wenn jemand betrogen wurde, spielt es für die Wache keine Rolle, ob er vorher zerstampfte Käfer als Tabak verkauft hat.«
»Ein interessantes Beispiel.« antwortete der Patrizier und gestattete sich die Andeutung eines gedachten Lächelns. »Auch deshalb, weil es in gewisser Hinsicht deine Frage beantwortet.«
Der Patrizier machte eine Kunstpause. »Die Wache ist für Verbrechen zuständig, die von Personen verübt werden. Demnach muss jemand anderes eingreifen, wenn nicht jemand, sondern etwas gegen die Regeln verstößt.«
Lord Vetinari nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz.
Mumm starrte noch immer aus dem Fenster.
»War das die Antwort?« Er drehte sich um.
»Nun, es war eine mögliche Antwort.«
»Aber ...«
»Ach bitte, Hauptmann, denk daran die Tür zu schließen, wenn du gehst.«
»Aber ...« beharrte Mumm.
»Ich sage das, weil du jetzt sofort gehen möchtest.«
Wortlos verließ der Wächter das Büro.
Seine Schritte verklangen langsam.
Dann war es still.
Lord Vetinari seufzte.
Auf einmal näherten sich eilige Schritte. Zeitgleich mit dem Klopfen schoss Mumm durch die Tür.
Mit hochrotem Kopf trat er vor den Schreibtisch.
»Was hast du beim letzten Mal gesagt? Ich denke, ich kann mich dunkel erinnern.« sagte er, als der Patrizier den Mund öffnete. »Du hast gesagt: ›Nachdem die Kriminalitätsrate in letzter Zeit alle Rahmen gesprengt hatte, ist sie momentan praktisch gleich Null.‹ Das waren deine Worte.«
»Tatsächlich?« Der Patrizier nickte beeindruckt. »Mir scheint, ich muss meine Worte in deiner Gegenwart zukünftig sorgfältiger wählen. Die meisten hören nur. Du hörst zu. Und verstehst. Beachtlich.«
Er machte sich eine kurze Notiz, eine Geste, die normalerweise ausreichte, um den Blutpegel eines Gastes auf die Höhe der Füße absinken zu lassen. Glücklicherweise war Mumm fiel zu aufgeregt, um sich daran zu erinnern.
»Du hast die Stadt in totales Chaos gestürzt, hast eine zweite Diebesgilde aus dem Boden gestampft und wieder zerstört, hast die Idee des Streiks verbreitet und das alles, weil sich die Diebesgilde nicht an die Quote gehalten hat?«
Mumms Stimme schnappte über.
Er seufzte und ließ sich in den Sitz sinken. In Gedanken versunken nahm er einen platten Stein vom Schreibtisch, der als Briefbeschwerer diente. Ein amüsierter Vetinari beobachtete den Hauptmann, wie er begann den Stein von einer Hand in die andere zu werfen.
»Warum? Was hast du damit erreicht? Was haben die D.I.E.B.E. damit zu tun?«
»Nichts.«
»Nichts?« wiederholte Mumm irritiert.
»Absolut nichts.« bestätigte der Patrizier gelassen.
Mumm ließ den leeren Blick durch den Raum kreisen, während der Stein zwischen seinen Fingern umherglitt. Plötzlich starrte er den Patrizier durchdringend an.
»Es ging um die Gewerkschaft, nicht wahr?«
»In der Tat.«
Eine kurze Pause trat ein. Und ging wieder.
»Warum? Was haben sie erreicht?«
»Und ich dachte beinahe, du würdest es durchschauen.« sagte Vetinari in bedauerndem Tonfall. Seltsamerweise fühlte Mumm sich beschämt.
»Moment.« Der Hauptmann hob nachdenklich einen Finger. »Herr Schnapp kam vorhin hier heraus. Ich nehme an, er weiß jetzt, dass du hinter allem steckst?«
»Das wäre durchaus im Bereich des Möglichen.« erwiderte der Patrizier.
»Also weiß er, was passiert, wenn er die Regeln wieder missachtet.«
»Das nehme ich an.«
»Es hat also geklappt.« stellte Mumm fest und ärgerte sich, dass es geklappt hatte.
»Ja.« sagte der Patrizier einfach. »Wenn du jetzt so freundlich wärst, den Briefbeschwerer wieder hinzulegen.«
Mumm betrachtete den Stein in seiner Hand, als hätte er ihn das erste Mal gesehen, was gewissermaßen auch zutraf. Als das Gehirn schließlich die Botschaften der Augen und Ohren miteinander in Verbindung gebracht hatte, ließ er den Stein wie eine glühende Kohle fallen.
»Das ... äh, das ...«
»... ist ein Stein, ja, ich weiß.« antwortete der Patrizier.
»Äh, ja.«
»Das wäre dann soweit alles.«
Mumm salutierte und marschierte hinaus.
Einen Moment lang starrte Lord Vetinari auf die geschlossene Tür.
Neben ihm erschien Li.
»er hat sich nicht einmal bedankt.« bemerkte er leise, wie gewöhnlich.
»Bedankt?«
»na für unsere arbeit.«
»Sollte er das?«
»der streik hatte folgen. die diebe müssen jetzt weniger arbeiten und verdienen gleichzeitig mehr. das heißt, da die quote gleich bleibt, dass die einzelnen diebstähle ertragreicher sein müssen, reichere leute werden nun also bevorzugter bedient. der streik war also auch für die armen leute von vorteil.«
»Ja, positiven Auswirkungen hat Mumm nicht bedacht. Ich nehme an, er ist viel zu beschäftigt bei allen Beteiligten nach Habgier und Eigennutz zu suchen.«
»trotz allem denkt er eben wie ein wächter.«
»Das ist auch gut so. Immerhin hat er deshalb meine Erklärung auch so ohne weiteres akzeptiert. Er kommt einfach gar nicht erst auf die Idee, dass ich das alles tatsächlich nur aus Spaß machen könnte.«
Ostertun bemerkte den Besucher erst, als der sich räusperte.
»Ja?« fragte der Lord erschrocken.
»Der Auftrag ist erledigt.«
Ostertun gestattete sich ein grimmiges Lächeln. Das würde den verdammten Dieben eine Lehre sein. Sie würden es nicht noch einmal wagen, in sein Haus einzubrechen!
Er griff in die Tasche seines Hausanzugs und zog die Hand dann sehr, sehr langsam wieder heraus. Der Schatten entspannte sich merklich. Ostertun glaubte sogar zu hören, wie ein Messer weggesteckt wurde.
Ostertun warf einen prall gefüllten Beutel in den Schatten.
»Die andere Hälfte, wie abgemacht.«
»Es ist ein Vergnügen, mit Seiner Lordschaft Geschäfte zu machen.« erwiderte der Assassine. »Und nachdem dieser Vertrag nun erledigt ist, kann ich mich dem anderen widmen. Und ein Versprechen erfüllen.«
»Wie meinst du das?« fragte Lord Ostertun argwöhnisch.
»Wie Eure Lordschaft weiß, ist die Gilde der Assassinen angewiesen, alle jene zu liquidieren, die ihrerseits einen Vertrag auf Mitglieder der D.I.E.B.E. abschließen. Was auch zweifelsohne der Grund ist, weswegen Seine Hochwürden mich für diesen Auftrag wählten.« Der Assassine lächelte.
»Aber du stammst nicht von hier.« krächzte der Lord angsterfüllt. »Was gehen dich die Aufträge der Gilde von Ankh-Morpork an?«
»Mir scheint, Euer Hochwohlgeboren sind sich nicht über die Bedeutung seiner eigenen Stadt im Klaren.« erwiderte der Schatten erstaunt. »Die Assassinengilde von Ankh-Morpork hat einen phänomenalen Ruf, der über die ganze Scheibe geht. Ihre Schüler kommen aus den entlegensten Gegenden. Von den Spitzhornbergen über die Kupferkopfbergwerke bis über die Grenzen von Klatsch hinaus.«
»Klatsch? Also ... ?« Die Stimme des Lords versiegte.
»Ja.« antwortete der Assassine mit einem kalten Lächeln.
Eine schwarz gefärbte Klinge surrte durch die Luft.
»Wenn Euer Lordschaft nach einem Assassinen ruft, muss er unbedingt mit der Möglichkeit rechnen, dass auch ein Assassine kommt.«
Fußknöchel klackten über den Boden, als Tod die Regale der Sanduhren abschritt. Zufrieden lauschte er dem ewigen Rauschen des Sandes, Symbol für die Vergänglichkeit aller Dinge.
Vor kurzem war das ungute Gefühl verschwunden, welches er mit Herrn Einburgerbitte verband. Der Fremdling war fort. Allem Anschein nach hatte der seltsame Revisor sein Wort gehalten.
Tod blieb stehen, als er sich an etwas erinnerte.
VLAD.
Das Wort schwebte durch die Regalreihen, hallte von unsichtbaren Wänden wieder und klapperte die Sanduhren der Reihe nach ab.
Vlads Uhr erschien vor ihm. Tod betrachtete die obere Hälfte.
Mit einem Hauch von Missmut winkte er die Uhr weg; sie verschwand wieder an ihren Platz.
Tod ging weiter.
Dann spürte er etwas. Für einen Augenblick ...
ALBERT.
»Ja, Herr?«
SATTLE BINKY.
Karotte schüttelte ungläubig den Kopf.
»Aber so ein Zufall ...«
»Was sonst? Es waren nur wir beide hier und ich war es nicht.« sagte Karnies geduldig.
»Ich weiß.« Wasserspeier hielten nichts davon Häuser anzuzünden, auf denen sie ja nun mal lebten.
»Natürlich könnte ... Nein, das kann nicht sein.«
Karotte hob den Kopf.
»Ja?«
»Ach, nichts.« antwortete Karnies betont gleichgültig.
Karotte beugte sich herunter und starrte direkt in die steinigen Augen. »Nein?«
»Es ist nur ... ich meine, weißt du sicher, wie lange Nobby schon da war?«
Karotte hob betroffen den Kopf. »Nobby würde nie ...« Er zögerte. »Ich meine, ich glaube nicht, dass er zu so etwas fähig ...«. Er senkte deprimiert die Stimme. »Wenigstens hoffe ich das. Natürlich, es ist Nobby ...«
Karottes angeborene Naivität gab sich geschlagen, angesichts der unerbittlichen Wahrheit Nobbs.
»Vielleicht hat er dir geglaubt, dass die Plünderungen dadurch aufhören würden ...« murmelte er schließlich.
Der Wasserspeier sah den betretenen Hauptgefreiten von der Seite an. »Nun, die Plünderungen sind tatsächlich weniger geworden ...«
»Ja.«
Tod stieg ab und sah sich um. Nichts als Leere.
Etwas puffte und eine Kutte erschien.
»He, das war geschummelt!«
ICH HABE DICH ERWARTET.
Die Kutte drehte sich um und sah Tod.
»Das war unfair!« protestierte sie. »Sie haben sich nicht an die Regeln gehalten.«
DAS TUN REVISOREN NIE. DAS SOLLTEST DU EIGENTLICH WISSEN.
Der tote Revisor antwortete nicht.
IM ÜBRIGEN IST ES MIR EINE EHRE.
»Was?«
DASS DU DICH FÜR DIESE WELT UND DAMIT FÜR DIESEN TOD ENTSCHIEDEN HAST. EIN TOD MEINER KLASSE BEKOMMT NORMALERWEISE NIE EINEN REVISOR ZU GESICHT. WAS NATÜRLICH AUCH SEINE VORTEIL HAT.
Das schwarz der Kapuze grinste. »Wir können ganz schön nerven.«
REVISOREN KöNNEN PROBLEMATISCH SEIN. gab Tod zu. WIE DEM AUCH SEI. WARUM BIST DU HIER? ICH DACHTE, DU WOLLTEST DIE ENDLICHKEIT AUSKOSTEN.
»Ja.« Das Schwarz starrte missmutig in die Leere unter sich. »Die anderen Revisoren kamen.« erzählte er. »Sie meinten, ich könnte nicht ewig endlich leben, wenn du verstehst, was ich meine. Alles muss seine Ordnung haben und so. Also sollte ich mich für eine Welt entscheiden, dessen Tod meine Sanduhr bekommt. Da bist du mir eingefallen. Du bist mit Abstand der lustigste Tod, den ich kennen gelernt habe.«
DER LUSTIGSTE? antwortete Tod bestürzt. ›TOD, DER UNERBITTLICHE‹, JA. MEINETWEGEN AUCH ›WÄCHTER DER LETZTEN BARRIERE‹ ODER, WENN ES SEIN MUSS ›DER SCHLUSSPUNKT NACH DEM OMEGA‹. ABER ›TOD, DER LUSTIGE‹?
»Siehst du?« lachte der Revisor. »Du bist lustig, egal, was du machst.«
DAS HöRE ICH ZUM ERSTEN MAL.
»Die andern passen eben nicht richtig auf, wenn du was sagst. Sind wahrscheinlich in dem Moment zu sehr mit sich selbst beschäftigt.«
DAS IST AUCH GANZ GUT SO. ICH BIN NICHT DAZU DA, DIE TOTEN NACH IHREM ABLEBEN
ZU BELUSTIGEN.
»Würde manchen bestimmt ganz gut tun.«
DIR HAT ES OFFENSICHTLICH NICHT GESCHADET. ALS DU HERGEKOMMEN BIST, WARST DU NICHT GERADE IN BESTER STIMMUNG.
»Das stimmt. Als ich mich für deine Scheibenwelt entschieden hatte, meinten die Revisoren, dass die Endlichkeit bestimmt werden muss. Niemand kann einfach unbestimmt lange vor sich hin leben.«
DAS STIMMT. DIE DINGE MÜSSEN GEREGELT SEIN.
»Jetzt fängst du auch noch an.«
ABER WIE HABT IHR BESTIMMT, WIE LANGE DU EXISTIEREN DARFST? ES MUSS JA GERECHT SEIN.
»Wir haben gewürfelt. Damit meine Lebensdauer genauso zufällig ausfällt, wie die aller anderen Wesen auch, haben wir einen Würfel mit unendlich vielen Seiten geschaffen. Die Zahlen auf dem Würfel standen für die Anzahl der Sandkörner in der oberen Hälfte meiner Sanduhr.«
BEI EINEM WÜRFEL MIT UNENDLICH VIELEN SEITEN WAR DIE WAHRSCHEINLICHKEIT ZIEMLICH GUT, DASS DU EIN ZIEMLICH LANGES LEBEN ... EXISTIEREN ... WASAUCHIMMER HAST.
»Dachte ich auch. Aber sie haben geschummelt.«
WIESO HAST DU KEINEN EINSPRUCH ERHOBEN?
»Wollte ich ja, aber die Zeit hat nicht gereicht.«
DIE ZEIT HAT NICHT GEREICHT? HM. WAS HAST DU DENN GEWÜRFELT?
»Eine Zwei.«
Erwartungsvolle Stille.
EINE ZWEI?
»Ja.«
DIE GESAMTE UNENDLICHKEIT IN ALLER IHRER GRößE LAG VOR DIR AUSGEBREITET WIE EIN PTEPPIC37
UND DU HAST EINE
ZWEI
GEWÜRFELT?
Und Tod lachte.
»He, du!« rief der Exekutor einer Gestalt zu, die probiert hatte, durch die Schatten zu schleichen. »Du bist einer von den D.I.E.B.E.n!« Er riss ein unförmiges, aber vor allem großes Metallstück aus dem Gürtel.
Ähnliche Geräusche kamen von überall.
Arantxa lief los.
»Herr Einburgerbitte wollte es benutzen, um Menschen zu töten?« Fassungslosigkeit spiegelte sich in Leonards Gesicht wieder.
»Das scheint in der Tat der Fall gewesen zu sein.« bestätigte der Patrizier gelassen.
»Warum sollte er so etwas tun?«
»Offenbar glaubte er, dass sich gewisse Probleme nur mit Gewalt lösen ließen.«
»Das ... ist falsch.«
Lord Vetinari lächelte kalt.
»Es ist ein Irrtum anzunehmen, dass alle so denken. Oder sich darum kümmern.«
Leonard schwieg bedrückt.
»Das Gfähr ...« sagte er schließlich. »Es muss zerstört werden.«
»Das wäre im Wohle der Allgemeinheit.« stimmte Vetinari sanft zu.
Schweren Herzens nahm der Erfinder das Gfähr und ging zum Amboss der kleinen Werkstatt. Er nahm einen besonders schweren Hammer, holte aus ... und zögerte.
»Seltsam.« sagte er voller Verwunderung. »Ich ... kann es nicht. Es ist zu perfekt.«
Vetinari warf einen kurzen Blick auf den Erfinder, dann einen etwas längeren auf den erhobenen Hammer und trat zum Amboss. Er hob das Gfähr auf und ging mit ihm zum Ofen. Die Glut würde dafür sorgen, dass es endgültig aufhörte zu existieren. Es würde nie existiert haben.
Er öffnete die Ofenklappe und zögerte ebenfalls.
Überlege dir gut was du tust, flüsterte eine Stimme verführerisch. Vetinari sah sich verwundert um und blickte dann auf die Waffe aus Holz und Stahl in seinen Händen. Ich verfüge über mehr Macht, als du dir auch nur im Entferntesten vorstellen kannst. Wenn wir uns verbünden, kann uns nichts und niemand mehr aufhalten. Alle, die sich uns entgegenstellen, werden fallen und im
Staub versinken. Vereint können wir über diese Welt herrschen.
Vetinari verharrte noch immer. Die Stimme hinter seiner Stirn fuhr fort.
Ich weiß, was du denkst, weiß, was du willst. Diese Stadt wird dein sein, ohne irgendwelche Narren, die sich in alles einmischen. Adlige, mit mehr Geld als Verstand. Gilden, die sinnlos vor sich hin existieren. Du kannst dich ihrer entledigen. Was zählen wird, ist deine Ordnung, dein Gesetz, dein Wille.
Der Patrizier trat vom Ofen weg und legte das Gfähr auf die Werkbank zurück.
›Dein Angebot ist verlockend‹, dachte der Patrizier.
Du wirst es nicht bereuen. Mit mir kannst du ...
Ein Lächeln umspielte die Lippen des Patriziers.
›Ich lehne ab.‹
Was? zischte die Stimme in seinem Kopf.
›Du hast meine Gedanken gesehen und glaubst mich zu kennen. Aber du hast dich geirrt. Mit dir wäre vermutlich alles einfacher ... und unendlich langweilig.‹
Er drehte sich weg.
Was tust du? heulte die Stimme in ohnmächtiger Wut. Du brauchst mich.
›Nein‹, erwiderte der Patrizier in Gedanken. ›Ich spiele gern und ich spiele um zu gewinnen. Ich dehne die Regeln, ändere sie und lege die Ziele nach Belieben fest. Aber ich schummle nicht.‹
Er vertrieb die kreischende Stimme aus seinem Kopf, wie man eine lästige Fliege verscheucht und wandte sich dem Erfinder zu, der ihn verwundert beobachtet hatte.
»Ich werde dafür Sorge tragen, dass es vernichtet wird.«
»Gut, gut. Es ist sicher besser so.« antwortete Leonard, gleichsam bekümmert und erleichtert. »Ich habe Pläne vom Gfähr gemacht.« sagte er nach kurzem Zögern. »Mit ihnen könnte man es unter Umständen nachbauen.«
»Jemand kümmert sich bereits darum.«
Der Patrizier schwieg einen Moment.
»Wie würde es dir gefallen, hier eine eigene Werkstatt bekommen?«
»Hier?« Leonard sah sich um und warf ihm einen mitleidigen Blick zu.
»Hier?« wiederholte er. »Diese Werkstatt ... hat die Bezeichnung ›Werkstatt‹ noch nicht einmal annähernd verdient. Es fehlt praktisch an allem.«
Der Patrizier starrte ihn groß an. Seine Vorschläge trafen normalerweise auf verzweifelte Zustimmung. Ablehnung dieser Art kam entweder von sehr verzweifelten oder sehr vorschnellen Personen, die meistens sehr schnell lernten.
Diese Person hier war für subtile Andeutungen ähnlich empfänglich, wie Erdbeereis für Politik.
»Oh, ich bin sicher, dass sich alles Nötige anfinden wird.« sagte er zuversichtlich.
Wie aus dem Nichts erschien ein Notizblock in Leonards Hand. Mit der anderen zog er einen Stift hinter dem Ohr hervor und fing an zu schreiben.
»Also da wäre einmal ... ein Sortiment Hammer ... Nägel ... Bretter aller Arten und Größen ...«
Leonard begann in Gedanken versunken auf und ab zu wandern.
»Ich schicke jemanden, der die Liste abholt und dich mit allem Nötigen versorgt.« teilte Vetinari der Werkstatt mit und verließ leise den Raum.
Vlad lief, bis er nicht mehr konnte. Laut nach Luft schnappend blieb er stehen und hielt sich an einer Hauswand fest.
Er musste nachdenken. Ostertuns Assassine dachte nun, dass er tot wäre. Aus dieser Richtung drohte ihm keine Gefahr mehr. Blieben die Exekutoren und der Rest der Diebesgilde. Aber mit denen würde er schon fertig werden. Die besten Chancen hatte er, wenn er ein Schiff nach Klatsch nahm und erst einmal für eine Weile verschwand.
Also zum Hafen.
Nur ... wo war er? Er sah die nahe liegenden Häuser an und probierte herauszufinden, wo er war.
Wieder erklang hinter ihm ein Geräusch.
Auch dieses Mal war es ein Schrei. Aber ein Schrei einer ganz anderen Sorte. Nicht menschlich. Wenn die Moleküle in der Luft eine Stimme hätten und zerschnitten werden würden, würden sie so schreien.
Dieses Geräusch war akustische Schärfe.
Wieder drehte Vlad sich um.
Eine Gestalt stand in der Mitte der Gasse und zog ein Schwert. Es war lang, dünn und leicht gekrümmt.
»verteidige dich, vlad.« flüsterte der Fremde und hielt die Klinge am ausgestreckten Arm waagerecht vor sich. Sie leuchtete blau im Licht des Mondes. »wenn du an mir vorbeikommst, hast du eine chance.«
Vlad griff nach zwei großen Messern. Wenn er es schaffte das Schwert abgleiten zu lassen, konnte er mit dem anderen Messer ... Ja, so würde es klappen.
Dann liefen sie aufeinander los.
Sie schlugen zu und schon waren sie aneinander vorbei.
Beide blieben mit dem Rücken zueinander stehen.
Vlad drehte sich um. Der Fremde steckte das Schwert weg und drehte sich ebenfalls um.
»Was war denn das?« fragte Vlad erstaunt und sah sein Messer an.
Der Andere ignorierte ihn, bückte sich und hob die Pläne des Gfährs auf. Er besah sie und ging, ohne Vlad weiter zu beachten.
»Was war denn das?« wiederholte der Dieb. »Er hat durch mein Messer geschlagen, wie durch wässriges Knieweich! Was ist denn hier los?«
Stille.
Unendliche Stille.
HALLIHALLO, VLAD.
»Oh, nein!«


 1) 
Solche Leute wissen normalerweise auch, dass Hunde nicht sprechen können.  ↵
 2) 
Natürlich fiel es Tod schwer nicht zu grinsen. Aber in diesem Fall grinste er sozusagen von einem Ohr zum anderen. [2a]
[2a] Äh ...  ↵
 3) 
Für die Gegend von Cantar jenseits der Sto-Ebene konnte man das so nicht sagen. Dort gab es 236 verschiedene Wörter für ›Alchemist‹. Allerdings gebrauchte man sie beispielsweise auch, wenn man mit dem Hammer zielsicher den Nagel verfehlte und seinen Finger traf oder wenn man mit ansah, wie einen das eigene Hinterrad überholte.  ↵
 4) 
Nicht etwa die alchemistische Erfahrung, nein, die Fähigkeit zu Überleben, legte die Hierarchie innerhalb der Gilde fest. Was bringt ein Präsident, wenn man ihn alle zwei Tage auswechseln muss? Ein alter ›Erster Mischer‹ war ebenso wahrscheinlich wie ein junges Gildenoberhaupt. Das Leben eines Alchemisten war einfach oder kurz: Man lernte schnell und wenn man nicht mehr schnell genug war, machte man für jüngere Platz, oft in vertikaler Richtung.  ↵
 5) 
und Dreck  ↵
 6) 
Nun, der Verrückte Ed aus der Grünen Springergasse drehwärts der Unsichtbaren Universität kannte sie vermutlich wirklich alle. Leider kannte niemand den Verrückten Ed, weshalb man diesen Umstand getrost ignorieren kann.  ↵
 7) 
Der Name wird gesprochen wie Arantscha und kommt aus den kohlbedeckten Feldern der Sto-Ebene. ›Arantxa‹ heißt so viel, wie ›Die-die-vom-Dorf-kam-und-in-die-Stadt-zog-um-das-große-Glück-zu-suchen‹. Es ist erstaunlich wie viele Arantxas es gibt.  ↵
 8) 
Vergl. »Helle Barden« Mumms
Stiefeltheorie  ↵
 9) 
An dieser Stelle muss ein weit verbreiteter Irrtum berichtigt werden. Dienstmädchen haben Namen. Sie sind keineswegs identitätslose, beliebig austauschbare Arbeiterwesen, wie bei den Ameisen oder Bienen. Die Tatsache, dass sie ausnahmslos weißhäutig, blond, gut geformt, 162 ± 2 cm groß und einfachen Gemüts sind, spielt hierbei eher eine untergeordnete Rolle. Genauso gut könnte man versuchen Schlüsse aus der irrigen Annahme zu ziehen, dass sie entweder Molly, Polly oder Dolly heißen. Sie haben durchaus auch andere Namen, wie zum Beispiel ›Mädchen‹, ›Du da. Ja, genau du‹ oder manchmal auch ›Mo...nein? P...auch nicht? Dann aber Doll...Was? Na gut. Du da, komm her.‹  ↵
 10) 
Als über einen passenden Namen nachgedacht wurde, wusste man nur dass gute Namen mit »Zum« anfingen. Außerdem sollte der Besitzer und etwas Typisches vorkommen. Da die betreffenden Herren zu dieser Zeit sehr typisch waren, sozusagen, setzte man ein Fragezeichen dahinter, da man sich, typischerweise, nicht sicher, war ob so alles seine Richtigkeit hatte. Im Nachhinein stellte man fest, dass die Schreibweise tatsächlich sehr typisch ausgefallen, was die nun wieder weniger, oder noch nicht wieder ganz so typischen Herren freute. Typisch.  ↵
 11) 
Grimbald vertrat folgenden Standpunkt: Gleichgültig was auch immer geschah; mit dieser Einstellung konnte ihn das Schicksal wenigstens nur in positiver Hinsicht überraschen.  ↵
 12) 
Nämlich genau neun, Gesucht!-tot-oder-lebendig-Poster und Werbeplakate nicht mit eingerechnet.  ↵
 13) 
So grinsten Leute, die zwar wussten, dass sie das Problem nicht wirklich verstanden – die aber gleichzeitig auch wussten, dass sie es nicht zu verstehen brauchten.  ↵
 14) 
Beschwerden wurden, je nach gesellschaftlichem Status der sich beschwerenden Person, von unterschiedlichen Gildenmitgliedern bearbeitet. Im Falle von mächtigen Adligen war das Gildenoberhaupt zuständig. Beschwerte sich ein Bewohner der Schatten, kümmerten sich schmutzige Leute mit Knüppeln, Messern und einem Sack, um den Betreffenden. Und anschließend die Gildenhunde um die Reste.  ↵
 15) 
und Schlecht gelandet.  ↵
 16) 
Man könnte fragen, was bleibt, wenn die Stille verschwindet. Es wäre eine gute Frage. Man könnte es natürlich auch einfach sein lassen.  ↵
 17) 
3 Kuriositäten beim Vergleich der beiden Berufe: 
1. Beide Positionen werden aus irgendeinem Grund immer von Leuten besetzt, die alles[17a] verdienen, aber kein Vertrauen. 
2. Es gibt jedoch einen entscheidenden Unterschied: Der eine erscheint im passenden Moment und übernimmt den Thron, während der andere im unpassendsten Moment verschwindet und die Geführten dem Einfallsreichtum der Labyrintharchitekten überlässt. 
3. Beides wiederum hat fatale Folgen. 
[17a] Vorzugsweise alle Arten von Strafen und Folter.  ↵
 18) 
Assassinen gaben nie Auskunft über ihre Aufträge oder ihre Auftraggeber. Sie nahmen ihre Geheimnisse mit ins Grab. Nicht notwendigerweise in ihr eigenes.  ↵
 19) 
Und natürlich von den ›guten, alten Zeiten‹.  ↵
 20) 
Der Name Alptraum kommt nicht, wie oft fälschlicherweise angenommen wird vom Geschmack der verschiedenen Getränke, sondern von den Zuständen, die der Trinker erleidet, sobald er feststellen muss, dass die Flasche leer ist.  ↵
 21) 
Jemand4 schlief.  ↵
 22) 
›jemand‹, nicht ›Jemand‹. Sozusagen.  ↵
 23) 
Vlad war kein Spezialist in Sachen Alchemie. Es hätte ihn daher sicher interessiert zu wissen, dass blubbern ein gutes Zeichen ist: Normalerweise explodiert alles, was explodieren kann, sofort. Auf jeden Fall gewinnt man d urchs Blubbern Zeit – um in Deckung zu gehen. Und das ist gut.  ↵
 24) 
Ein Reisender hatte mal gefragt, ob es nicht eigentlich darum ging, sich die Armbrust an die eigene Schläfe zu halten. Die folgende Stille unterbrechend, fragte jemand, wer denn so dämlich wäre, auf sich selbst zu zielen. Immerhin war es ein Duell.  ↵
 25) 
Nach einem Wasserspeier benannt, der immer an die Fenster von Tavernen klopfte und Getränke mit A'oho wollte. Leider hat nie jemand verstanden was das sein sollte, weswegen er nur billigen Schnaps bekam. Seltsamerweise hat er sich nie beschwert.  ↵
 26) 
Übers.: »Hallo, Hauptgefreiter Karotte. Karotte? Karotte? Verdammt!«  ↵
 27) 
Nach Meinung einiger Leute starb der klassische Ankh an jenem Tag vor einigen Jahrzehnten, als der Wassergehalt des Flusses von Schmutz, Dreck, Abfällen aller Art und Schlagsahne unter die fünf Prozentmarke verbannt wurde.  ↵
 28) 
Liebe Kinder, versteckt keine Waffen unter euren Kopfkissen, sonst schneidet sich eine arme Zahnfee und ihr Arbeitstag ist ruiniert. Außerdem kriegt ihr dann wahrscheinlich einen Tritt statt des Talers.[28a]
[28a] Anm. d. A.: Wenn sich jemand an ›Rollende Steine‹ erinnert und deswegen ein abfälliges »ts, ts« von sich gibt, sage ich nur: Wirtschaftsprobleme gibt es überall.  ↵
 29) 
Der Name hat nichts mit völlig absurden Transportvorrichtungen zu tun, wie seltsamerweise immer wieder angenommen wird, sondern mit dem Geräusch, das erklingt, wenn die kleinen Scheusale verschwinden. Man erwartet, dass es puff macht, aber tatsächlich hört es sich mehr nach biehm an. Seltsam, aber wahr.  ↵
 30) 
Und rauchte.  ↵
 31) 
Und natürlich von den ›guten, alten Zeiten‹, als die Männer noch echte Männer waren und Zwieback noch richtig knusprig war. Und es noch einen König gab, natürlich.  ↵
 32) 
Das mag zwar unlogisch klingen, ergibt aber durchaus Sinn, wenn man eines Tages aufwacht und feststellen muss, dass alle anderen dümmer sind. Normale Menschen machen diese Erfahrung im Alter zwischen 12 und 18 Jahren. Leonard da Quirm hingegen wachte jeden Morgen mit dieser Erkenntnis auf. Der Unterschied zu normalen Menschen bestand darin, dass diese Erkenntnis bei ihm nicht als psychischer Dünger für wachsenden Größenwahn herhielt, sondern lediglich als Tatsache festgestellt und dann im Gedächtnis unter ›Verschiedenes‹ abgeheftet wurde.  ↵
 33) 
Aber nur einen kleinen.  ↵
 34) 
Das entspricht nicht der Wahrheit. Sollte das Universum irgendwann in einer gewaltigen Implosion enden, oder die Scheibenwelt Opfer einer Schildkrötenfamiliengründung werden, so würde das Letzte, was übrig bliebe vermutlich dieses Würstchen sein.  ↵
 35) 
Entweder lag es in der Garage, oder es war noch nicht einmal gekauft. In jedem Fall war es so ungefähr so überflüssig wie die sprichwörtliche Fliege in der Suppe.  ↵
 36) 
Fantasien beschränken sich seltsamerweise immer auf ›... soviel ich tragen kann‹. So genannte Psücholohgen suchen derzeit nach den Gründen, warum niemand auf die Idee kommt zu träumen: ›... soviel ich auf meine zwei Karren bekomme und in die Satteltaschen stopfen kann.‹  ↵
 37) 
Anm. d. A.: Wegen der Rechtschreibung ... Ich habe probiert das Wort zu verbessern – ohne Erfolg. Manche Fehler sind unvermeidbar. Und manche Korrekturen unmachbar.  ↵
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